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     Für Luca, einen Abenteurer

  


  
     Wallenstein schwor in seinem Zorn,


 er werde die Stadt in drei Nächten einnehmen,


 selbst wenn sie mit eisernen Ketten


 zwischen Himmel und Erde hinge.


    Oberst Robert Monro, schottischer Söldnerführer,


 über die Verteidigung Stralsunds


    


 Der Herr muss sehen, die von Stralsund mit Ernst anzugreifen,


 und nicht eher wegziehen,


 bis sie eine starke Garnison eingenommen haben,


 denn ich will es nicht dazu kommen lassen,


 dass sie etwas wider uns erhalten,


 dadurch sie und andere ihresgleichen Herz fassen


 und Ungebührlichkeiten anfangen;


 muss derowegen der Herr mit Ernst dazuthun und


 auf alle Weise sich vermeldter Stadt bemächtigen.


    Albrecht von Wallenstein an Oberst von Arnim


    


 Maikäfer flieg!


 Der Vater ist im Krieg.


 Die Mutter ist im Pommerland,


 Pommerland ist abgebrannt.


 Maikäfer flieg!


    Kinderlied
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    Leif Flake, Halbschwede und Kapitän


    Grit Flake, seine Mutter


    Paula und Peder, Grits Kinder
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     Prolog


    Rügen im März 1628


    Sie rannten zur Kellertür. Hinter ihnen krachte es, als ob etwas umstürzte. In wütendes Brüllen mischten sich Schmerzensschreie. Sina riss den Vorhang beiseite, hinter dem die Kellertür zum Vorschein kam. Quälend lange schien es zu dauern, bis ihre Finger den Schlüssel ins Schloss gezirkelt hatten. Sie schob ihre Schwester die Stiege hinunter. Dann taumelte ihre Mutter durch den Durchgang, eine Öllampe in den Händen. Schritte näherten sich. Die Angreifer kamen! Sten eilte an ihr vorbei, das Bauernmädchen Marte über die Schulter geworfen. Die Häscher folgten ihm auf dem Fuß. Sina schlug die Kellertür hinter ihm zu und verschloss sie eilends. Gerade noch rechtzeitig! Schon rüttelte jemand von außen am Türgriff. Fluchen. Etwas Schweres krachte gegen den Türflügel. Als hätte sie einen Stoß bekommen, stolperte die Siebzehnjährige vor Schreck die Treppe hinunter.


    Mit brennenden Augen starrte Sina in das Zwielicht. Nur schwach war der Schein des Öllichts. Marte lag auf dem Boden, schockstarr. Wo war Dorthie geblieben? Da, eine Bewegung – ihre fünfjährige Schwester kauerte in der am weitesten vom Treppenaufgang entfernten Ecke. Zusammengekrümmt, den Kopf zwischen den Knien verborgen, wirkte sie wie eine Kugel. Und was tat bloß ihre Mutter? Ebba kniete auf dem gestampften Lehmboden und kratzte in der Erde. Sina stürzte neben sie. Dunkle Flecken hatten sich auf dem Kleid ihrer Mutter ausgebreitet. Ihre verdreckten Fingernägel glänzten feucht. Sinas Hals schnürte sich zu. War das alles Blut?


    »Was tust du da? Lass das doch – ich verarzte dich!«, brachte sie mühsam hervor. Dumpfes Hämmern ließ sie erneut zusammenzucken. Hinter ihr ächzte Holz. Der Lärm schien aus dem Keller zu kommen, dicht hinter ihr! Panisch drehte Sina sich um. Doch es war nur Sten, der hinter ihr Apfelschütten aus einem Regal riss und das nackte Gestell zur Treppe zerrte. Der Seemann war Vaters stärkster und mutigster Mann auf dem Schiff gewesen, und er hatte ihn bei seiner Familie gelassen, um sie zu schützen. Sten war gutmütig, aber seine mehrfach gebrochene und verknubbelte Nase zeugte davon, dass er keine Auseinandersetzung scheute, wenn diese nötig war.


    »Rasch, wir müssen den Aufgang verbarrikadieren!«, rief er, mühsam die ausladenden Regale den schmalen Treppenaufgang hochbugsierend.


    Sina suchte hilflos den flackernden Blick ihrer Mutter. Die trieb ihre Tochter fort: »Geh! Ich brauche dich hier nicht!«


    Noch immer kämpfte Sten mit dem Holzgestell. Schnell packte Sina mit an. Gemeinsam wuchteten sie es die Treppe hoch, verkanteten das Regal vor der Tür. Der Seemann sprang hinunter, um das nächste zu holen. Da durchschlug direkt vor Sinas Nase eine Axt den Türflügel. Eine Hand schob sich durch das Axtloch, versuchte, es weiter aufzubrechen. Die Bretter splitterten weg. Geistesgegenwärtig zog Sina ihren Dolch aus dem Gürtel. Mit voller Kraft rammte sie ihn durch die Lücke, riss ihn sogleich zurück – ein schneller Stich. Ihr Angreifer heulte auf. Sie sah ein Gesicht durch den Spalt. Eine klaffende Wunde. Eine krampfende Hand, die sich verzweifelt zu schließen versuchte. Ihre Klinge war blutverschmiert. Sina schrak zurück. Was hatte sie nur getan? Doch jetzt blieb ihr keine Zeit zu Hadern – sie musste Sten helfen, das nächste Regal zu verkanten und Apfelschütten in die Lücken zu quetschen.


    Als alle Regale verbaut waren, lief ihr der Schweiß hinunter. Die Luft im Keller war schneidend und trübe. Roch es nach Rauch? Brannte das Haus etwa? Hatten ihre Angreifer Feuer gelegt, um sie auszuräuchern? Zuzutrauen wäre es ihnen. Es wäre nicht das erste Haus in ihrer Gegend, das einem Brand zum Opfer fiel.


    Lange würden sie hier unten nicht bleiben können. Sina rieb den Ärmel übers Gesicht. Die einfache Bewegung fiel ihr schwer, und ihr Mut sank. Ihre Lage war aussichtslos. Sie steckten in einer Falle! Das Getöse vor der Tür schwoll immer weiter an. Die Übermacht war drückend. Sie wusste, was sie erwartete. Die Männer würden ihnen Gewalt antun und sie anschließend massakrieren. Erst würden sie Sten umbringen, dann würden sie sich die Frauen vornehmen – nicht einmal vor dem kleinen Mädchen würden sie Halt machen. In Martes Gesicht zeichnete sich keine Regung ab. Ihre Züge wirkten schlaff, teilnahmslos. Dabei hatte sie den Horror des Überfalls doch schon am eigenen Leibe erlebt. Sorgte sie sich denn gar nicht um ihre Familie, die Bäuerin Lena und ihren Bruder Hans? Oder war es einfach zu viel für das junge Mädchen gewesen? Auch Dorthie hatte sich nicht gerührt. Der Schock über die jüngsten Ereignisse saß tief in ihr. Sinas Mutter war hingegen in sich zusammengesunken.


    Die Angst umklammerte Sinas Brust wie ein Eisenring. Zögernd tastete sie nach ihr. »Mutter?«


    Bleich lag die zierliche Frau auf dem Boden, reglos bis auf die Finger, die noch immer in der Erde kratzten. Ihre Bewegungen waren kraftlos. Stoff war zwischen den Krumen zu erkennen. Jemand hatte im Kellerboden etwas vergraben! Nicht umsonst war es der Geheimkeller, in dem ihr Vater sein Geld und die Schätze verborgen hatte, die er von seinen Reisen mitgebracht hatte. Ihre Mutter stammelte etwas. Sina konnte sie nicht verstehen, musste schließlich ihr Ohr ganz dicht vor Ebbas Mund bringen


    »Die … Luke«, brachte die Verletzte quälend langsam hervor. Natürlich! Dass sie nicht selbst darauf gekommen war!


    »Sten – die Luke!«, schrie Sina ihre aufflammende Hoffnung heraus. Die Lastenklappe war so lange nicht mehr benutzt worden, dass sie sie ganz vergessen hatte. Der hohe Eichenschrank verdeckte sie vollständig. Sina versuchte den Schrank wegzuschieben, aber er war zu schwer. Sogleich war der Seemann bei ihr, der weiter den Aufgang blockiert hatte. Das war auch bitter nötig gewesen. Am Beben der Regale erkannte sie, dass die Tür aufgerissen war und die Männer sich weiter vorarbeiteten. Mit vereinten Kräften kippten sie den Schrank um. Da war sie, die Luke! Ihr Helfer stieg auf die Rückseite des Schrankes und stemmte die Hände gegen die Klappe. Seine Muskeln schwollen an, und die Adern auf seinen Armen traten hervor. Dennoch bewegte sich der rettende Ausgang kein Stück. Im Laufe der Jahre hatten Erde und Pflanzen die Luke bedeckt, sodass man sie von außen nicht mehr sah.


    »Bei den alten Göttern, das wird nichts! Ich muss näher ran. Sie mit dem Rücken aufstemmen!«


    Sina half Sten, Bretter und Bücher auf den Schrank zu stapeln. Wieder stieg er hinauf. Presste den Rücken gegen das Holz, stöhnte vor Anstrengung. Es ruckte. Die Klappe gab ein wenig nach. Sand rieselte herab.


    »Weiter!«, rief Sina. »Du schaffst es!«


    Stück für Stück zerriss er das Wurzelwerk, machte ihnen den Weg frei. Die Stimmen der Angreifer waren noch lauter geworden. Sina sah eine Bewegung hinter sich. Dorthie krabbelte zu ihrer Mutter. Ebba lag ausgestreckt auf der Erde, das Gesicht himmelwärts gerichtet. Auch sie stürzte zu ihr. Die Verletzte atmete flach. Ihre Schwester warf sich weinend an Ebbas Brust. Verzweiflung durchfuhr Sina. Was, wenn ihre Mutter sterben würde? Was, wenn sie alle sterben würden? Hatte ihr Vater ihnen nicht das Versprechen abgenommen, aufeinander aufzupassen? Und hatte sie wirklich alles getan, was sie konnte?


    Ächzend kippte ein Regal zurück in den Keller. Der Druck von oben war zu stark! Die Angreifer schrien triumphierend. Und Sten? Er hatte die Luke fast geöffnet! Hoffnung durchflutete Sina erneut. Hinaus! Nichts wie hinaus!


    »Ich helfe Mutter, du Marte!«, rief Sina ihm zu. Sten warf sich Marte über die Schulter. Sie packte ihre Mutter an den Armen, und auch die kleine Dorthie half, sie aufzurichten. Gemeinsam zerrten die Schwestern sie hoch. Ebbas Kleid klaffte auf. Jetzt erst erkannte Sina, wie schwer ihre Mutter verletzt war. Unter dem Riss in ihrem Kleid schimmerte nass eine tiefe Wunde. Eine Klinge musste ihren Bauch getroffen haben. Sinas Herz setzte einen Schlag aus, und sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Würde man diese Wunde überhaupt heilen können? Sie mussten es versuchen, mussten sie schleunigst hier herausbringen, mussten dann einen Feldscher finden.


    Sie umfasste ihre Mutter und wollte sie stützen, aber die Verwundete sackte weg. Sina wollte ihr wieder aufhelfen. Ihr gut zureden. Stattdessen tastete Ebba nach Sinas Hand. Sie legte ihr etwas auf die Handfläche und schloss ihre Finger zu einer Faust. Ihre Mutter sprach, doch ihre Stimme war nur noch ein Hauch. Noch bevor das letzte Wort verklungen war, durchbrachen die Angreifer die Sperre, sich gegenseitig mordlustig anfeuernd. Es war zu spät. Sie waren verloren.
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    Rügen im Winter 1627


    Iiek!«


    Sina ließ das Tau und den Stock sinken, mit denen sie in der warmen Stube des Hauses gerade einen besonders schwierigen Seemannsknoten geübt hatte. Das war Dorthie gewesen! Sie lauschte. Aus der Küche waren das Klappern der Magd und die Stimme der Mutter zu hören. Niemand außer ihr schien Dorthies Schrei gehört zu haben. Wo steckte ihre kleine Schwester? Das Mädchen war neugierig, stöberte überall herum, wie sie auch. Aber Dorthie war erst fünf Jahre alt und konnte manche Gefahr nicht einschätzen. Erst neulich war sie beim Spielen so tief in einen Matschgraben eingesunken, dass sie die Füße nicht mehr freibekommen hatte. Sina hatte lange nach ihr gesucht, die aufkeimende Panik niederkämpfend, dass ihrer geliebten kleinen Schwester etwas zugestoßen sein könnte. Als sie Dorthie schließlich gefunden hatte, dämmerte es bereits, und die dünne Schicht Wasser über dem Matsch war schon wieder zugefroren gewesen. Das Mädchen hätte die Nacht in der Kälte wohl kaum überlebt. Dorthie war heiser gewesen von ihren Hilfeschreien, aber der Wind hatte ihre Rufe auf das Meer hinausgetragen, wo sie ungehört verklungen waren. Sie hatte Dorthie befreit und nach Hause getragen. So erleichtert war sie gewesen, dass sie nicht einmal mit ihr geschimpft hatte …


    »Iiih!«


    Der Schrei war von oben gekommen. Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte Sina die schmale Treppe hoch. Die Klappe zum Dachboden war offen. Ein eisiger Hauch wehte durch die Luke ins Haus. Anna, ihre Magd, würde sie schelten; es war schwierig genug, das alte Schifferhaus warm zu bekommen. Die Backsteinmauern waren zwar solide, aber durch die Kanten des Rohrdaches pfiff der Wind, und durch die rissigen Fußbodendielen stieg die Kälte empor. Geld wäre da, um sie zu erneuern – aber Vaters Arbeit ging nun einmal vor. Wie war Dorthie auf den Speicher gekommen? Die Leiter war zu steil für sie, der Abstand der Stufen zu groß! Vielleicht sollte sie doch lieber mehr mit ihr vor dem Ofen sitzen und sticken, statt Dorthie auf ihre Wanderungen mitzunehmen, dann wäre die Kleine auch weniger abenteuerlustig, dachte Sina widerstrebend. Flink zog sie sich die Sprossen hoch und steckte ihren Kopf durch die Luke.


    »Dorthie?«, rief sie. Sina blinzelte. Ihre Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen. Nur durch einzelne Luken drangen Sonnenstrahlen auf den Speicher, fahl wie fadenscheinige Seidentücher. Einige Bereiche des Dachbodens waren abgetrennt und lagen vollständig im Dunkeln. Dorthie war nicht zu entdecken.


    »Du hässliches Biest, du hast mich erschreckt!«, hörte sie ihre Schwester jetzt rufen.


    Sinas Anspannung flaute schlagartig ab. So schlimm konnte es also nicht sein! Dorthie war ein Himmelsgeschenk. Sie war geboren worden, als niemand mehr damit gerechnet hatte, dass ihre Mutter noch weitere Kinder bekommen würden, und umso willkommener. Ihre Mutter hatte mit einer Freude auf die Geburt reagiert, die Sina zum ersten Mal den Stich der Eifersucht hatte spüren lassen. Aber schnell hatte sie gefühlt, dass ihre Mutter sie weiterhin liebte. Niemand würde Sina den Platz in ihrem Herzen streitig machen. Im Gegenteil, es war Liebe genug für sie alle da. Und auch Sina selbst hatte sich schnell in das kleine Wesen verliebt. Ihr gefielen Dorthies Fröhlichkeit, ihre Fantasie und auch ihr Mut. Der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte, war unerträglich. Aber hier schien es sich ja nicht um einen Notfall zu handeln.


    Sina zog sich auf die staubigen, krummen Bohlen. Die Düfte des Speichers nahmen sie gefangen und lenkten sie einen Augenblick ab. Der schwere Geruch des Korns mischte sich in den würzigen Duft des Hopfens. Es roch zitronig nach den eingelagerten Quitten, nach Kräutern wie Kamille, Minze und dem Lavendel, der aus dem Süden kam. Bilder von sommerlichen Wiesen stiegen in ihr auf. Von Schmetterlingen, die Blüten liebkosten. Von mohnblumengesprenkelten Kornfeldern. Von … nein, Schluss damit! Sina richtete sich trotz der niedrigen Balken auf. Endlich war es mal praktisch, klein zu sein. Mit ihrer zierlichen Figur wurde sie oft für jünger gehalten, als sie war, was sie ärgerte. Aber da half alles nichts! Auch heute Abend würde wieder eine große Portion auf ihrem Teller liegen. »Iss, Kind«, hörte sie schon die weiche Stimme ihrer Mutter im Ohr. »Du wächst noch, außerdem leben wir in schlechten Zeiten, da brauchst du etwas zum Zusetzen.«


    Dabei ging es ihnen doch gut! Ihr Vater war als Schiffer wegen seiner Erfahrung und Zuverlässigkeit gefragt. Früher hatte er weite Handelsreisen unternommen. Seit einigen Jahren aber steuerte er mit seinem Schiff hauptsächlich die näher gelegenen Ostseehäfen an. Meist lieferte er für den Herzog, dem das Land hier größtenteils gehörte, die Ernteerträge nach Stralsund, wo sie verkauft wurden. Er fuhr aber auch Getreide aus, das die Stralsunder Händler auf Rügen aufgekauft hatten. Die Insel hatte ertragreiche Böden; hier wuchs mehr, als verbraucht wurde. Derzeit verschiffte er allerdings die Heringe, die vor Mönchgut gefangen worden waren. Schließlich wohnten sie direkt an der Mönchguter Vitte bei Wangernitz.


    Sina war froh, dass er zwischen den kürzeren Reisen bei ihnen sein konnte, und nicht, wie andere Schiffer, monate- oder jahrelang unterwegs war. Andererseits liebte sie besonders seine Berichte von fernen Reisen, konnte sich an seinen mitgebrachten Erinnerungsstücken kaum sattsehen. Von dem Anteil an den Waren, der ihm als Schiffsführer zustand, und dem Erlös aus ihrem Verkauf konnten sie ein sorgenfreies Leben außerhalb der Stadt führen. »Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich mich nicht mit den anderen Stralsunder Schiffern um jeden Auftrag schlagen muss, sondern meine festen Auftraggeber habe«, freute er sich oft.


    Die mahnenden Worte über schlechte Zeiten, die ihre Mutter immer wieder sprach, konnte Sina also nicht nachvollziehen. Abgesehen davon fühlte sie sich wohl, wie sie war. Sie war siebzehn Jahre jung und musste keinen Hunger leiden, sondern hatte Rundungen an den richtigen Stellen, mehr brauchte sie nicht.


    »Was mach’ ich nur mit dir, du Biest?«


    Dorthies Frage riss Sina aus ihren Gedanken, und sie ging endlich zu der Trennwand, hinter der sie ihre Schwester vermutete. Hier hingen die Dorsche, Barsche und Hechte zum Trocknen. Die Luft, die der Seewind durch das geöffnete Fenster zu ihnen trug, war salzgeschwängert und klamm. Dorthie hockte vor dem Gaubenfenster, das den Blick über die Küstenlinie freigab. Sie war vollkommen vertieft, deshalb hatte sie ihren Ruf nicht gehört. Auch jetzt bemerkte sie Sina nicht. Jähe Zärtlichkeit wallte in ihr auf, weil sie genau wusste, was in Dorthie vorging – sie kannte es von sich selbst. Es wurde Zeit, dass der Vater heimkehrte, schon allein, damit diese bangen Blicke auf die See aufhörten. Jeder in ihrer Familie hatte seine Art und Weise, die Angst um ihren Vater in Schach zu halten. Und dennoch richtete jeder immer wieder den Blick auf den Horizont.


    Sina kniete sich neben ihre Schwester. Das kleine Mädchen blickte sie ruhig an. Sinas Anwesenheit schien Dorthie nicht zu erstaunen. Ihre große Schwester war immer da, wenn sie sie brauchte. Wortlos schob sie sich auf Sinas Beine und schmiegte sich an sie. Die Wangen des Mädchens waren eiskalt; sie musste schon eine Weile hier gesessen haben. Sina legte die Arme um Dorthie, wärmte sie. Vor ihnen lag ein angebissener Apfel, aus dem sich ein kräftiger Wurm schlängelte. Sie lachte hell, von plötzlicher Fröhlichkeit erfüllt.


    »Sag nicht, dieser winzige Wurm hat dir so einen Schrecken eingejagt!«


    Schmollend zog Dorthie die Stirn kraus. »Er ist nicht winzig. Er ist groß und dick! Ich hab in den Apfel gebissen. Und da hab ich ihn gefühlt, es war – iih!« Das Mädchen schüttelte sich.


    Sina beobachtete fasziniert, wie sich der Wurm wand, nach einem neuen Fleck suchend, in den er sich hineinfressen konnte. Er hatte sich kreuz und quer durch die Frucht genagt, braune Wurmlöcher lagen dicht an dicht. Dabei war der Apfel von außen zwar schrumpelig, aber beinahe unversehrt.


    »Ja, es ist tatsächlich ein gewaltiges Exemplar. Groß wie eine Seeschlange, die dich verschlingen kann. Sie kommt angekrochen«, ihre Finger wanderten über Dorthies Arm, »schnappt dich«, kitzelten sie unter den Achseln, »und dann …« Unvermittelt prustete Sina auf die weiche Haut an Dorthies Hals. Das Mädchen kicherte und versuchte sich wegzubiegen, rutschte schließlich zu Boden. Sina kitzelte sie, bis ihre Schwester japste und auch sie selbst vor Lachen Seitenstiche bekam.


    Als sie wieder zu Atem gekommen waren, fingerte Sina ihr kleines Klappmesser heraus. Sie teilte den Apfel und reichte ihrer Schwester das einzige unversehrte Stück. Misstrauisch musterte Dorthie es, biss dann aber hinein. Die Reste des Apfels warf Sina aus der Gaube. Die Schweine oder die Vögel würden sich darüber freuen, je nachdem, wer den Apfelstrunk zuerst fand.


    »Flieg, kleine Seeschlange!«, rief sie.


    Dorthie sah mitleidig hinterher. »Armer Wurm!«


    Sina musste lächeln. Ihre Schwester hatte noch mit dem kleinsten Wesen Mitgefühl, auch darin waren sie sich ähnlich.


    »Eben hat er dir noch Angst gemacht!«


    »Das stimmt nicht! Ich hatte keine Angst! Ich hab mich nur erschreckt! Das ist etwas anderes«, verteidigte sich Dorthie.


    »Das stimmt«, gab Sina zu und schloss das Gaubenfenster. Jetzt erst bemerkte sie, dass es vollständig von Eisblumen überwuchert war. Milchig drang das Licht durch die Blätter. Das Meer war nur noch ein hellblauer Streifen, unwirklich fast. Es waren die ersten Eisblumen, die sie in diesem Jahr sah. Wie fein verästelt sie waren! Kunstwerke, wie sie kein Kupferstecher schöner erschaffen könnte. Sina legte die Hand auf die Scheibe. Prickelnd schmolz die dünne Eisschicht unter ihrer Wärme. Erste Tropfen rannen ihren Handballen und kitzelnd ihren Arm hinunter, ein herrliches Gefühl. Dorthie schob ihre Hand neben Sinas.


    »Ich war sicher, er kommt heute«, flüsterte die Kleine. Sina konnte nachfühlen, wie enttäuscht sie war. Auch sie hatte schon oft nach ihrem Vater Ausschau gehalten, hatte das Ende seiner Handelsreisen herbeigesehnt. Er war schon vor Wochen aufgebrochen und müsste bald zurück sein. Wenn es weiter so fror, würde sich bald auf der Ostsee Eis bilden – eine weitere Gefahr neben Winterstürmen, Seeräubern und Seuchen. Und trotzdem würde Sina ihren Vater liebend gerne einmal auf einer seiner Reisen begleiten, einmal auf seinem stattlichen Segelschiff fahren. Sie wünschte sich, einmal etwas anderes von der Welt zu sehen als diesen Hof, diese Bucht, diese Insel.


    Mönchgut, der Zipfel im Südosten der Insel Rügen, auf dem sie lebten, war die meiste Zeit des Jahres eine karge, von Wind und Meer zerfurchte Landschaft. Die Halbinsel wurde von drei Seiten vom Wasser umspült. Hätte es nicht einzelne Bergrücken gegeben, hätte sich die See längst auch dieses Land geholt, so wie die Stadt Vineta, die der Sage nach irgendwo hier auf dem Boden des Meeres lag, bewohnt nur noch von Fischen und Meerjungfrauen. Nur im Frühjahr und ihm Herbst herrschte an der Mönchguter Vitte reges Treiben. Dann kam der Hochseehering von der offenen See vor die Küste, um zu laichen. Dann wurde jedes Boot zu Wasser gelassen, jeder Junge, der alt genug war, zum Fischen mitgenommen. Unzählige Kaufleute fanden sich hier ein, brachten Gehilfen und Arbeiter mit, die die Fische einsalzten und vertonnten. Dem Herzog, dem Mönchgut gehörte, kam dieser Andrang sehr gelegen, spülte er doch viel Geld in seine Kassen. Doch während man früher die Fische mit bloßen Händen hatte fangen können, weil sie dicht an dicht im Wasser schwammen, hatten die Heringsfischer dieses Jahr erneut über sinkende Erträge geklagt. Der Fang war mager gewesen. Strafte Gott sie? Aber wofür? Zogen die Schwärme woandershin? Oder waren es einfach zu viele Fischer, die den Heringen nachsetzten? Ihr Vater hatte erzählt, ganze Flotten holländischer Schiffe seien in der Ostsee auf Fischfang. Sina gefiel diese Erklärung besser, mit dem Zorn Gottes wollte sie lieber nichts zu tun haben …


    »Ganz sicher war ich, dass er kommt«, wiederholte Dorthie, der es offenbar nicht passte, dass Sina nicht auf ihren Seufzer reagiert hatte.


    Sina lächelte ihre kleine Schwester ermutigend an. »Er wird schon kommen. Wenn nicht heute, dann morgen«, versicherte sie.


    »Und wenn nicht morgen?« Dorthie sah Sina so prüfend an, wie es nur kleine Kinder vermochten. Mit ihren grünen Augen und den dunklen Locken hatte sie schon jetzt eine große Ähnlichkeit mit ihrer Mutter Ebba, die eine Schönheit war. Obgleich Ebba sich schlicht kleidete und nie viel Aufhebens um ihr Aussehen machte, zog sie mit ihrer Anmut doch alle Blicke auf sich, wenn sie auf den Markt ging. Sina war dann immer ganz stolz auf ihre Mutter und zugleich froh, dass es ihr nicht ebenso ging. Wenn sie einen einfachen Kittel trug, die Haare unter einem Tuch verbarg und den Blick gesenkt hielt, sah ihr niemand nach. Und das war gut so, wenn sie beispielsweise zu ihrem Geheimversteck am Strand ging. Dann war sie wie die Eisvögel, die sie so sehr liebte. Oft schon hatte sie die zierlichen Vögel beobachtet, wie sie schnell und unauffällig von einem Ort zum anderen flatterten. Nur wenn die Eisvögel saßen, funkelte ihr schillernd blaues Gefieder über dem Hellbraun ihrer Brust. Manchmal nannten ihre Eltern Sina zärtlich »Eisvogel«, weil ihre Augen eben dieses leuchtende Blau hatte und ihr glattes, langes Haar kastanienfarben war. Sie mochte diese Farben an sich, auch wenn sie anderen nicht aufzufallen schienen. Wenn die Junggesellen des Dorfes den Frauen bei ihrem geselligen Beisammensein in der Spinnstube einen Besuch abstatteten, wurden vor allem jene junge Frauen angehimmelt, die ihre körperlichen Reize offen herausstellten. Sie hingegen saß dann bei den Mägden und jungen Mädchen, die sie im Lesen und Schreiben unterrichtete, und sprach höchstens einmal mit Asmus, mit dem sie schon seit Langem befreundet war.


    »Was ist, wenn er auch morgen nicht kommt?«, durchbrach Dorthie ihren Gedankenfluss.


    Sina löste ihre Hand von der Scheibe und wischte sie an ihrem Rock ab. Was war nur mit ihr los? Sie hatte schon wieder geträumt! Es wurde Zeit, dass sie etwas tat, sonst würde sie nur noch ihren Gedanken nachhängen!


    »Dann kommt er übermorgen.«


    »Und wenn nicht …«


    Sina lachte. Zärtlich umschloss sie Dorthies Finger. »Er kommt auf jeden Fall. Vater kehrt immer zu uns zurück.«


    Sie standen auf. Noch einmal warf Sina einen Blick auf die Scheibe, auf die Abdrücke ihrer Hände. Ein ungleiches Paar, und doch zusammengehörend. Auf das Meer in der Ferne, das sie durch die Umrisse ihrer Hände klar erkennen konnte. Weiße Gischt, die Wellen krönend. Aufgeplusterte Wolken, wie zerrissene Federkissen auf Blau. Sonnenstrahlen wie Schwerter.


    »Komm, lass uns an den Strand gehen. Mutter wird es uns erlauben. Wer weiß, wann wir wieder einen so schönen Tag haben.«


    *


    Die Stiege hinunter, durch den schmalen Flur im ersten Stock, die Treppe in die Stube. Im Nu waren sie unten. Das Haus war verwinkelt und heimelig. Es hatte bereits ihren Großeltern väterlicherseits gehört, die Sina aber leider nicht mehr kennengelernt hatte. Ihr Großvater war als Schiffer mit dem damaligen Herzog unterwegs gewesen und hatte ihm einmal das Leben gerettet. Daraufhin hatte der Herzog ihm und seinen Nachkommen die Erlaubnis erteilt, das Haus an Mönchguts Vitte zu bewohnen. Gerade weil es klein war, hatte ihre Mutter es so eingerichtet, dass jeder Bereich bestmöglich genutzt wurde. Unter der Treppe hingen Würste und Schinken. Eingemachtes stand auf schmalen Borden. Es gab einen Vorratskeller und einen weiteren, den Vater seine Schatzkammer nannte. Der Zugang zu diesem Keller war durch einen Wandvorhang verborgen, und Sina liebte ihn besonders, weil ihr Vater darin neben seinem Geld und seinen Büchern auch sein Seemannszeug verwahrte. Gerade heute hatte sie sich wieder ein Stück Tau aus dem Keller geholt, um einen Straßenräuberstek zu üben. Mit diesem Knoten konnte man gut ein Boot an einem Pfahl festmachen, denn das eine Ende hielt fest und das andere ließ sich mit einem kurzen Ruck sofort lösen. Doch der Knoten musste gut sitzen, sonst funktionierte es nicht. Außerdem wollte sie ja nicht ewig daran fummeln müssen – darüber würden sich die Schiffskinder, die Matrosen des Vaters, ja sonst lustig machen. Also half nur üben …


    Tau und Stock lagen unberührt auf dem Stuhl in der Stube, wo Sina sie nach Dorthies Aufschrei fallengelassen hatte. Es war ein gemütlicher Raum mit Stickbildern an den Wänden und bestickten Kissen auf der Bank des Kachelofens. Eine hübsch geschnitzte Eingangstür führte zum Dorf hin. Auf der anderen Seite grenzte das Haus an die lehmbeschlagene große Diele mit ihrem fuderhohen Einfahrtstor und den Stall. Darin wohnten Mägde und Knechte, aber auch die Schiffskinder, wenn sie hier Halt machten. Hier wurde im Winter das Getreide gedroschen, hier war aber auch eine offene Feuerstelle, an der alle Bewohner zusammenkommen konnten. Am Waldrand konnte Sina die Kate der Bauern sehen.


    Sina wollte sich schon ihren Umhang überwerfen, da bemerkte sie die offene Tür des Vorratskellers. Hatten die Bauern das Wintergemüse gebracht? Es hatte wieder gefroren, also war es Zeit, dass es aus der Erde kam. Sie ging hinunter, um zu sehen, ob sie helfen konnte. Im Vorratskeller roch es süßlich nach den zahlreichen Äpfeln, die ihre Bäume dieses Jahr getragen hatten. So viele waren es gewesen, dass ihr Knecht einige Regale in Vaters Keller hatte aufbauen müssen. Es würde dem Schiffer nicht gefallen, wenn Obst in seinem Allerheiligsten lagerte, dachte Sina. Andererseits könnten sie diese Borde ja zuerst wieder leeren. Ihre Mutter und die Magd Anna waren dabei, Pastinaken, Rüben und Lauch einzulagern. Die Außenluke stand offen. Davor stand ein beladener Karren. Sofort fassten Sina und Dorthie mit an.


    »Denkst du daran, das Gemüse vorsichtig wegzulegen, Lütte?«, erinnerte Ebba ihre kleine Tochter. »Es bekommt sonst Stellen und wird schnell schlecht.«


    »Mit schlechten Äpfel hat Dorthie heute schon Bekanntschaft gemacht«, sagte Sina lächelnd und berichtete von dem gefräßigen Wurm. Ihre Mutter wog plötzlich düster eine Rübe in der Hand.


    »Von innen heraus verdorben also. Nicht alles ist eben so makellos, wie es scheint«, sagte sie. Sina kannte diese Stimmungsumschwünge ihrer Mutter schon. Es war dann so, als ob ihre ebenmäßigen Gesichtszüge in sich zusammenfallen würden, als ob die Schönheit mit einem Schlag verblasste. Die Stimmungsschwankungen wurden häufiger, je länger ihr Vater fort war. Ebba konnte in einem Moment mit ihnen fröhlich ein Lied singen und im nächsten trübsinnig aus dem Fenster starren. Oft gab es nicht mal einen ersichtlichen Grund für die Traurigkeit. Sina hatte gelernt, damit zu leben, und wusste, dass dieser Zustand selten lange anhielt. Für Dorthie hingegen war er verwirrend, deshalb lenkte Sina ab.


    »So viel Obst und Gemüse haben wir! Reichlich für den Winter! Es ist ein gutes Jahr gewesen. Und vielleicht kann Vater auf seine nächste Fahrt sogar unsere selbst geernteten Äpfel mitnehmen«, plapperte sie.


    Als ihr klar wurde, dass sie damit erst recht einen wunden Punkt berührt hatte, war es schon zu spät. Ihre Mutter riss das fleckige Laub der Rübe ab und steckte die Kugel in eine Kiste mit Sand. Dann massierte sie heftig ihre geröteten Fingerspitzen. Jedes Mal, wenn ihr Ehemann Gideon zu einer Seefahrt aufbrach, begann sie eine neue Stickarbeit. Jeder Stich war ein Gebet für seine sichere Heimkehr, und das Tuch durfte nicht fertig werden, ehe er nicht zurückgekehrt war. Dieses Mal hatte sie das Kirchenlied »Es kommt ein Schiff geladen« in zarten Stichen festgehalten und dazu ein detailgenaues Schiff, bei dessen Entwurf Sina ihr geholfen hatte. Die Darstellung des Ankers gelang ihrer Mutter mühelos, war er für sie doch das Zeichen für den Halt, den Gott in den Stürmen des Lebens bot. Aber mit Rumpf, Masten und Segeln hatte sie ihre Schwierigkeiten – in diesen Dingen kannte sich Sina besser aus. Jetzt war das Leinentuch bereits über und über mit Stickereien bedeckt und die Finger der Mutter rot gepunktet und geschwollen.


    »Er muss erst mal von dieser Fahrt zurückkehren. Danach will ich lange, lange Zeit nichts von einer neuen Seereise hören. Es wird Zeit, dass er kommt. Ich habe schon keinen Platz mehr auf meinem Stickwerk«, sagte die Schifferfrau und legte eine gebrochene Pastinake beiseite, die sie noch heute verarbeiten würde. Die dunklen Haarspitzen, die aus Ebbas Haube hervorlugten, ließen sie blass erscheinen. Wie zart sie war! Ebba kümmerte sich um alles, sorgte sich um jeden, führte das Haus, wie es ein Mann nicht besser tun könnte. Und doch wirkte sie manchmal so verloren.


    Sina schloss ihre Mutter für einen Moment in die Arme. »Du könntest ein Neues beginnen«, schlug sie vor.


    Ebba löste sich und strich über Sinas Haar. »Auf keinen Fall! Das würde Unglück bringen. Bevor dieses Tuch fertig ist, wird euer Vater zurückkehren«, sagte sie, als könnte sie sich damit selbst überzeugen. »Die Hoffnung ist der Anker der Seele, heißt es. Und wir hoffen, dass Vater bald kommt.« Zärtlich drückte Ebba nun auch Dorthie einen Kuss auf die Stirn.


    Behände lagerten sie weiter das Gemüse ein. Auch Ebba und Dorthie fassten wieder an. Schweigsam arbeiteten sie eine Weile nebeneinander.


    Als sie fertig waren, nahm Sina ihre Schwester an die Hand. »Nun komm, du Lütte! Wir wollen hinaus. Es ist so schön! Wir dürfen doch, Mutter?«


    Ebbas Blick war besorgt. Sina verstand das nicht so recht. Was sollte ihnen hier schon geschehen? Sie kannten die Gegend in- und auswendig. Kein Mensch verirrte sich um diese Zeit in ihre Ecke Rügens. Nur noch die Schweine trieben sich unter der Aufsicht ihrer Hirten in den Wäldern herum, fraßen Eicheln und wurden fett.


    »Aber haltet euch vom Wasser fern!«, mahnte Ebba ihre große Tochter.


    Sina lachte. Das war schwer auf Mönchgut! »Natürlich, Mutter. Jedenfalls, bis ich Vaters Schiff sehe!«


    *


    Die Geschwister ließen das schilfrohrgedeckte Fachwerkhaus hinter sich. Fröhlich sprachen sie ein paar Worte mit dem Knecht Alf, der im Hof Holz hackte. Er war derzeit der einzige Mann im Haus und kam mit der Arbeit kaum hinterher. Als Nächstes musste das Dach aus Schilfrohr ausgebessert werden. Auch die Büsche um das Haus hatten einen Schnitt nötig. Auf der Wiese am Haus graste ihre Kuh, von den Hühnern umwuselt. Die Schweine dösten im Windschatten des Schuppens; es waren seit dem Schlachtfest nur noch zwei. Am Tor wuffte ihnen ihr treuer Hund Aco kurz entgegen.


    Sina und Dorthie schlugen einen Bogen um das Feld mit dem Winterroggen, passierten den Weg zum Dorf und rannten in den Wald. Kahl ragten die Buchenäste in den winterlichen Himmel. Ein Adler flog auf, einen Hasen in den Krallen. Zwischen den Bäumen kam das Meer in Sicht. Schnell hatten sie die Bucht mit dem feinen Sandstrand erreicht. Sina zog die Schuhe aus. Ja, es war kalt, aber sie liebte es einfach, den feinen Sand zwischen den Zehen zu spüren. Dorthie suchte sogleich nach Muscheln und runden Kieselsteinen. Sie hingegen ging zu den Findlingen. Sie lagen zwischen Land und Strand, als hätte ein Riese sie hier fallengelassen, und waren von Sanddornbüschen beinahe überwuchert. Mit einem Stück Treibholz hebelte sie die Äste beiseite, sodass zwischen den Steinen ein Spalt sichtbar wurde. Er war am Boden etwa einen Meter breit, lief in der Höhe aber schmal zu. Noch einmal sah sie nach Dorthie. Völlig in sich versunken bildete das Mädchen Muster aus Muscheln und Steinen.


    Voller Vorfreude zwängte sich Sina durch den Spalt. In einem kleinen Hohlraum lag es – ihr Boot! Stolz nahm sie in sich auf, wie das Sonnenlicht auf die glattgehobelte Oberfläche fiel. Das war allein ihr Werk! Vor einigen Wochen war das Boot nach einem Sturm in diese Bucht gespült worden, zerschmettert, eine Seite halb aufgerissen. Kein Name war daran gewesen und kein Zeichen. Sina hatte sich im Dorf umgehört, aber niemand schien ein Boot zu vermissen. Also konnte sie es behalten! Sie hätte am liebsten gejubelt, musste sich beherrschen, es nicht zu verraten. Jeder hätte gefragt, was sie denn mit einem Boot wolle. Und ihre Mutter wäre ohnehin dagegen gewesen. Sie aber wünschte sich dieses Boot mehr als alles andere, wollte beweisen, dass sie damit umgehen konnte, wollte auf eigene Faust Erkundungsfahrten an der Küste entlang unternehmen.


    Aber bis dahin lag noch viel Arbeit vor ihr. Unauffällig hatte sie Werkzeug beiseitegeschafft, Holz, Nägel, Bolzen. Hatte dem Bauern beim Zimmern zugesehen und den Knecht befragt. Stück für Stück hatte sie es repariert. Jetzt war es beinahe fertig. Nur noch Feinarbeiten waren zu erledigen. Außerdem fehlte die Bodensalbe, um das Boot vor dem Schiffswurm zu schützen, der das Holz zerfraß. Die aber war nicht so leicht zu beschaffen. Sie freute sich schon auf den Moment, in dem sie ihrem Vater ihr Boot zeigen würde. Sicher würde er ihr erlauben, es zu behalten. Ganz bestimmt wäre er dafür. Sie hoffte es zumindest.


    Sina zog ein Stoffbündel zwischen den Felsen hervor und wickelte das Zieheisen aus. Langsam und vorsichtig begann sie mit dem Eisen und einem Sandstein die Rudergriffe zu glätten.


    »Das ist also dein Geheimversteck.«


    Erschrocken sah Sina auf. Ihr Freund Asmus schob sich durch den Felsspalt und kniete sich zu ihr. Seine rotblonden Haare waren windzerzaust, die grünen Augen vom Wind gerötet. Sie kannten sich seit ihrer Kindheit, sein Vater war der Verwalter des fürstlichen Ackergutes. Asmus’ Schwester Sophie war ihre beste Freundin. Als Kinder waren sie oft zusammen durch die Gegend gestromert. Hatten im Speicher des Gutes und auf Vaters Schiff herumgetollt. Inzwischen sahen sie sich nur noch, wenn andere dabei waren, sonst schickte sich das für eine junge Frau einfach nicht mehr. Obgleich Asmus sie in letzter Zeit öfter nach dem Schließen der Spinnstube nach Hause gebracht hatte. Die anderen Mädchen hatten schon darüber getuschelt. Dass er jetzt hier war, überraschte sie sehr.


    »Wie hast du mich gefunden?«, wollte sie wissen.


    »Ich wollte euch besuchen. Aber dann sah ich Dorthie und dich hierhergehen. Also bin ich euch nach.« Er streckte lächelnd die Hand aus. »Lass mich mal, ich helfe dir«, bot er an.


    »Ich schaff das schon«, erwiderte Sina, doch als er nicht nachließ, gab sie nach und reichte ihm das Zieheisen. »Wenn du unbedingt willst …«


    Sie beobachtete ihn, als er es ansetzte. Er bewegte sich bedächtig, wie es seine Art war.


    »Es gibt bestimmte Dinge, die ihr Frauen lieber lassen solltet. Das Reparieren von Booten gehört dazu. Oder hast du schon mal von einer Schiffbaumeisterin gehört?«, fragte er. Sina lächelte in sich hinein. Sie wusste, dass die meisten so dachten. Dafür aber hatten manche Frauen schon viel erreicht – und auch sie war mit dem Boot ganz schön weit gekommen.


    »Frauen arbeiten in Bergwerken, sieden Salz, es gibt sogar Baumeisterinnen. Nur weil wir noch nie von Schiffbaumeisterinnen gehört haben, kann es sie dennoch geben«, gab sie zurück.


    Asmus grinste sie an. »Das möchte ich sehen, wie du zu den Schiffszimmerleuten nach Stralsund gehst und da mitarbeiten willst. Oder am besten gleich zur Sankt-Marien-Bruderschaft der Schiffer in Stralsund.«


    »Du weißt, dass ich das tun würde. Die Schifferkompanie …«


    Er lachte. »Ja, ich weiß. Ich sehe dich noch vor mir, wie du furchtlos die Steilküste hinabgekugelt bist. Selbst die größeren Jungen haben sich das nicht getraut. Aber langsam wird es doch auch für dich mal Zeit, erwachsen zu werden, findest du nicht?«


    Sein Blick hatte einen weichen Ausdruck angenommen, den sie gar nicht von ihm kannte. Es verwirrte sie, ihn so nah zu spüren. Asmus war groß und breit gebaut. Ihre Höhle erschien ihr auf einmal eng. Eine Gänsehaut prickelte langsam über ihren Arm zum Nacken. Asmus neigte den Kopf noch weiter zu ihr, sodass sie seine hellen Wimpern hätte zählen können. Seine schmalen Lippen waren leicht geöffnet. Wollte er sie etwa küssen? Sie wusste, dass sich die Jungfrauen des Dorfes mit ihren Liebsten im Wald zum Stelldichein trafen. Für sie hatte sich diese Gelegenheit noch nie ergeben. Sicher, einige der Fischer und Knechte hatten sie hin und wieder zu küssen versucht, aber sie hatte sich den Männern stets entzogen. Warum sollte sie sich von ihnen anfassen lassen? Aber Asmus … Sina schloss die Augen und spitzte erwartungsvoll die Lippen.


    »So ein Mist!«


    Aufgeschreckt öffnete sie die Lider wieder. Asmus hatte das Zieheisen verrissen und eine Kerbe in den Bootsrand gehauen. Mit hellroten Wangen warf er das Eisen in den Sand.


    Sina strich über den Schnitzer. »Ist nicht schlimm, das kriege ich wieder hin«, sagte sie aufmunternd.


    Scheu wanderten seine Augen über ihr Gesicht und blieb an ihren Lippen hängen. Wagte er nun etwa doch nicht, sie zu küssen? Dabei war er doch der Mann. Musste er nicht die Initiative ergreifen? Sie hätte es so gern einmal versucht! Ohne noch länger nachzudenken, beugte sie sich zu ihm und presste ihren Mund auf seinen. Dann spürte sie seine Zunge auf ihren Lippen, unbeholfen und feucht. Schmeckte das Süßholz, auf dem er gegen die Zahnschmerzen kaute.


    Doch plötzlich löste sich Asmus. Sein Gesicht war nun hochrot. Er mied ihren Blick und zwängte sich unbeholfen durch den Spalt hinaus.


    Sina blieb verwirrt zurück. Hatte sie etwas falsch gemacht? Hätte sie nicht …? Wollte er nicht …? Dabei war sie so sicher gewesen, dass …! Sie versteckte das Zieheisen und eilte ihm nach.


    Wolken waren aufgezogen. Der Wind war beißend, aber Dorthie buddelte unverdrossen im Sand. Asmus lehnte am Findling, den neuen, geschmückten Dolch in seinem Gürtel umfassend. Sie bemerkte erst jetzt, dass er sein gutes Wams trug. Er musste sich von der Arbeit weggestohlen haben, um sie zu treffen. Jetzt hielt er den Blick gesenkt. Das schlechte Gewissen überfiel sie erneut.


    »Entschuldige, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«


    »Schon gut. Das war … schön.« Asmus lächelte befangen.


    Sie schwiegen, bis Sina es nicht mehr aushielt. »Wie läuft euer Geschäft? Macht sich der Winter schon bemerkbar?«


    Asmus warf ihr einen dankbaren Blick zu. Er schien froh zu sein, dass sie das Thema wechselte. Hatte er denn noch nie ein Mädchen geküsst? Oder warum hatte er so reagiert?


    »Die Ernte ist fast eingebracht, die Vitte abgebaut. Am Sonntag wird es den Dankgottesdienst geben. Sophie und ich werden wohl bald nach Stralsund aufbrechen, um dort einige Zeit bei unseren Verwandten zu verbringen«, sagte er.


    Sina bückte sich nach ihren Schuhen, die noch im Sand lagen, und zog sie wieder an. Inzwischen waren ihre Füße kalt geworden.


    »Ich würde auch gerne mal nach Stralsund fahren. Aber Mutter will ja nicht. Nie will sie diesen Ort verlassen …«


    »Wenn dein Vater es wollte, würde sie ihm auch folgen. Überrede ihn doch, das wäre schön.« Jetzt wirkte Asmus hoffnungsvoll. Sie verstand ihn einfach nicht. Wollte er sie doch um sich haben? War es etwa nicht so verkehrt gewesen mit dem Kuss? Sie nahm einen Stein auf und warf ihn weit hinaus aufs Meer. Mit einem dumpfen Glucksen durchschlug er die Wasseroberfläche.


    Asmus berichtete detailliert von den Ereignissen des Tages, er nahm alles immer ganz genau. »Vater lässt mich jetzt sogar schon die Bücher führen«, erzählte er zufrieden. »Ach ja – und Julius hat geschrieben. Es scheint ihm gut zu gehen an der Universität.«


    Sina freute sich mit ihm über diese Nachricht. Da sein älterer Bruder an der Pommerschen Landesuniversität in Greifswald studierte, konnte sich Asmus Hoffnungen machen, dauerhaft bei der Verwaltung des Adelshofes mitzuarbeiten und eines Tages die Stelle seines Vaters zu übernehmen.


    »Und Sophie?«, erkundigte sich Sina nach ihrer Freundin. Asmus Lippen kräuselten sich spöttisch. »Die näht und näht. Sie kann es am wenigsten von uns allen abwarten, wieder in Stralsund die Bälle und Vergnügungen der feinen Gesellschaft zu besuchen! Als ob es nichts Wichtigeres gäbe! Wie gut, dass du anders bist.«


    Plötzlich ergriff er ihre Hand, zog sie an sich und küsste sie noch einmal. Seine Lippen waren warm und feucht, wie seine Hände. Mit einem leisen Schmatz löste er sich und strahlte sie mit hochrotem Gesicht an. »Das wollte ich schon lange tun! Du bist mir nur zuvorgekommen. Aber jetzt muss ich zurück!« Er lief einige Schritte, winkte ihr zu und verschwand im Wäldchen.


    Sina schwirrte der Kopf. Am Ende hatte er es doch geschafft, sie zu überraschen! Aufgewühlt spürte sie in sich hinein. Mit Kichern und erhitzten Gesichtern sprachen die anderen Mädchen von ihren gestohlenen Küssen. Asmus zu küssen war nicht unangenehm gewesen, aber wo war das Herzklopfen, von dem sie immer gehört hatte? Nun, vielleicht kam das noch, beim nächsten Mal – wenn es denn ein nächstes Mal geben würde. Sie hatte ja schließlich noch keine Erfahrung damit …


    Sie ging zu Dorthie, die in ihrem Lieblingsspiel den puderzarten Sand in die Luft warf. In weichen Böen stieg er auf, bildete Schleier und Verwehungen. Das Mädchen juchzte. Offenbar hatte sie nichts mitbekommen von Asmus und ihrer großen Schwester. Sina freute sich, die Kleine so fröhlich zu sehen, und ließ sich nur zu gerne von ihr ablenken.


    »Eine Katze, eine Sandkatze, sieh nur! Die spitzen Ohren, der lange Schwanz!«, rief Dorthie. Sina versuchte das Tier in den fliegenden Sandkörnern zu erkennen, aber da hatte ein Windstoß sie schon wieder verweht.


    »Zu spät: ins Meer gehuscht!«, bedauerte sie.


    »Zum Fischefangen!« Hell lachte Dorthie auf und schaufelte wieder eine Handvoll Sand in die Luft.


    Jetzt erkannte Sina einen hohen Mast und einen dicken Rumpf in dem Sandbild, aber noch bevor sie es aussprechen konnte, schrie ihre Schwester schon: »Ein Schiff!«


    »Ja, ein Schiff!«, bestätigte Sina.


    Dorthies Stimme überschlug sich fast: »Dahinten, ganz weit weg!«


    Ganz weit weg? Sinas Herz raste, als sie den Horizont absuchte.


    Ein Schiff!


    *


    Sie zerrte ihr Boot aus der Höhle, schleppte es zum Meer. Flugs die Ruder unter der Sitzbank hervorgezogen. Ein Stoß – schon schaukelte es in der Brandung. Hoffentlich würde ihre Arbeit halten! Noch sah es gut aus. Die Planken saßen so eng, dass auch ohne Bodensalbe noch kein Wasser durch die Ritzen drang. Sina half Dorthie hinein und sprang hinterher. Doch als sie die ersten Ruderschläge tat, überfiel sie das schlechte Gewissen. Eigentlich sollte sie auf ihre Mutter hören! Andererseits wollte sie hinausfahren, sie musste es einfach. Und ihre Mutter wusste, dass sie sie nicht anlügen würde. Sie konnte es gar nicht. So, wie andere nicht lesen oder nicht schreiben konnten, konnte Sina nicht lügen. Selbst bei kleinen Dingen ging es nicht. Sie musste immer die Wahrheit sagen, auch wenn es ihr Ärger einbrachte. So zügig ruderte sie, dass sie ihre Muskeln spürte. Ihre Schwester konnte es kaum abwarten. Unruhig rutschte sie auf der Sitzbank hin und her. Sina warf einen Blick über die Schulter. Das Schiff war jetzt gut zu erkennen. Nur ein Mast, die Segel gebläht im Wind. Der Schriftzug – es war die Ebba! Vater hatte sein Schiff nach seiner geliebten Frau benannt, damit sie auch auf Reisen immer bei ihm war. Schon steuerte es auf den Anleger zu. Schnell drehte sie sich um.


    »Vater!«, rief sie.


    Auch Dorthie konnte nicht mehr an sich halten. Die Geschwister winkten so wild, dass ihr Boot ins Wanken geriet. Ihre Schwester klammerte sich mit einer Hand am Bootsrand fest und schwang die andere weit ausholend durch die Luft. Dorthie strahlte, aber gleichzeitig liefen Tränen über ihre Wangen. Breitbeinig hielt Sina auf ihrem Boot das Gleichgewicht. Rock und Haare flatterten im Wind. Sie konnte jetzt den Steuermann erkennen, andere Seeleute. Da trat ein Mann an die Reling, die Arme vor Freude weit schwenkend. Der Wind trug seine Stimme zur ihr.


    »Mine Döchterken! Endlich daheim!«


    Sina ließ sich ins Boot zurücksinken und einen Augenblick treiben. Es kam immer wieder vor, dass Männer nicht von ihren Handelsreisen zurückkehrten. Sie hatten Glück gehabt, wieder einmal. Froh legte sie sich in die Riemen und ruderte dem Schiff hinterher.


    *


    Sein Gesicht war von Wind und Wetter gerötet, die Lippen aufgesprungen. Sein braunes Haar mit den feinen weißen Strähnen flatterte im Wind. Wie Pfeffer und Salz sähen seine Haare aus, scherzte Ebba oft. Doch jedes Mal, wenn er von einer Fahrt zurückkam, schien weniger Pfeffer in der Mischung zu sein, schien er weißer geworden zu sein. Ihr Vater war einige Jahre älter als seine Frau, und langsam sah man es ihm an, dachte Sina seltsam berührt.


    »Meine Mädchen!«


    Dorthie sprang ihm in den Arm. Wild ließ er sie durch die Luft wirbeln, dann drückte er auch Sina fest an sich. Sie atmete seinen Tabaksduft ein. Die Gewohnheit des Rauchtrinkens hatte er von einer früheren Reise mitgebracht. Seitdem hatte er stets eine Tonpfeife und sein ledernes Tabaksäckchen im Seesack. Doch da ließ er schon wieder von ihnen ab. Dorthie klammerte sich an seinen Hals, als ob sie ihn nie mehr loslassen wollte.


    »Wie war die Reise? Wie sind die Geschäfte verlaufen? Hast du alles erreicht, was du wolltest? Kommst du jetzt aus Stralsund?«, sprudelte es aus Sina heraus.


    Sein Blick flackerte in Richtung Schifferhaus. »Später, Kind. Jetzt nicht. Ich muss erst mal dringend mit deiner Mutter sprechen«, vertröstete er sie, wandte sich an seinen Steuermann Sten und gab ihm Anweisungen, die die Waren auf dem Schiffsboden betrafen: »Bring unsere Säcke in die Diele und den Rest zum Ackergut, zu Verwalter Mielich.«


    Er wollte sich von Dorthie losmachen, aber das kleine Mädchen begann zu weinen, also ließ er sie, wo sie war, und eilte mit ihr davon. Sina sah ihrem Vater enttäuscht nach. Was war mit ihm los? Er hatte keine ihrer Fragen beantwortet. Sich nicht über die Herkunft ihres Bootes gewundert. Dabei hatten sie sich doch so lange nicht gesehen!


    Am Anleger luden die Matrosen den Leichter ab. Da die größeren Schiffe zu viel Tiefgang hatten, konnten sie nicht direkt an der Küste vor Anker gehen. Deshalb wurden die Waren auf diesen flachen Booten an Land gebracht. Sten gab die Anweisungen, fasste aber auch mit an. Er war ein kräftiger Seemann mit felsig zerfurchtem Gesicht und sanftem Gemüt, der schon seit Jahren unter Sinas Vater diente.


    »Goden Dag, Sten. Gut, euch alle so wohlbehalten wiederzusehen«, sprach sie ihn an.


    »Wir sind auch froh, euch gesund und munter zu sehen«, gab er zurück und warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, den sie nicht zu deuten wusste.


    Die zwei Seeleute, die gerade einen Sack auf den Steg hoben, riefen ihr etwas zu, doch Sina ging nicht darauf ein. Sten war ein Rügier durch und durch. Oft behauptete er, dass seine slawischen Vorfahren noch die heidnischen Götter im Tempel bei Kap Arkona verehrt hätten. Normalerweise fragte Sina ihn gern nach den alten Sagen und Geschichten aus, jetzt aber interessierte sie anderes.


    »Was ist mit Vater los? Er wirkte so unruhig«, fragte sie.


    Sten griff den letzten Sack und warf ihn ohne Hilfe an Land. »Gerüchte in Stralsund. Snakk hen, Snakk her. Fragt ihn selbst, Jungfer Sina«, meinte er knapp. »Wir müssen abladen, bevor die Nacht anbricht.«


    Die Seeleute kletterten wieder in den Leichter und stießen ihn vom Steg ab.


    Sina kehrte ebenfalls zu ihrem Boot zurück. Inzwischen war etwas Wasser durch die Ritzen gedrungen. Kurzerhand schaufelte sie es mit den Händen hinaus. Dann ruderte sie zurück zur Bucht, um es wieder zu verstecken. Ihr Vater war also tatsächlich erst in Stralsund gewesen. Das hatte sie schon vermutet, mussten doch bestimmte Waren in der Hansestadt verzollt werden. Aber was für Gerüchte machten in der Stadt die Runde? Und was hatten sie damit zu tun?


    Wenn auch ihr Vater für Stralsunder Kaufleute arbeitete, hielten sie sich doch von der Stadt fern. Ihre Mutter mochte das Stadtleben nicht. Sie war der Ansicht, dass die Mädchen auf der Insel alles lernen konnten, was sie fürs Leben brauchten. Lesen, Schreiben und Rechnen hatte sie ihnen selbst beigebracht, auch Handarbeiten und Singen. Und Sina hätte sich keine bessere Lehrerin wünschen können. Inzwischen versuchte sie, sich manches auch selbst beizubringen, und ihr Vater unterstützte sie dabei. Fremde Sprachen zum Beispiel, in denen sie sich – ein paar Sätze wenigstens – mit den Seeleuten des Vaters unterhalten konnte. Und natürlich Knotenkunde und das Seemannslatein.


    «Wenn du keine Frau wärst, du hättest das Zeug zum Schiffer«, sagte ihr Vater manchmal. Er meinte es als Scherz, aber Sina wusste, dass ein Körnchen Wahrheit darin steckte. Das mochte ihre Mutter gar nicht hören. Sie war froh, dass sie nur Töchter hatte und keinen Sohn, der vielleicht auch eines Tages zur See fahren würde und um den sie sich ängstigen müsste. Und doch hatte sie Sina nie verboten, mit ihrem Vater ein Schiff zu betreten. Schließlich war es ja Ebba gewesen, die ihm keinen Sohn geschenkt hatte.


    *


    Es dämmerte bereits, als Sina zum Haus ging. Kein Mensch war zu sehen, aber drinnen war die Luft wie aufgeladen. Der Knecht hatte einige Hühner geschlachtet. In der Küche bereitete die Magd ein Willkommensmahl vor. Sina vermutete ihre Eltern im Schifferkeller. An der Schwelle saß Dorthie, in der Hand einen Trillervogel. Die Tonfigur hatte die Gestalt einer Eule.


    »Sieh nur, was Vater mir mitgebracht hat!«, sagte sie begeistert.


    Sina freute sich mit ihr. Vater liebte es, Kleinigkeiten von seinen Reisen mitzubringen. Mal war es ein wohlgeformter Stein, mal ein hübsches getrocknetes Blatt. »Euer Herz soll sich freuen, und eure Freude soll niemand von euch nehmen«, war einer seiner Lieblingssprüche aus der Bibel.


    Sina schlug den Vorhang zur Seite und wollte die Tür zum Keller öffnen. Doch als sie die Stimme ihrer Mutter vernahm, hielt sie inne. Ihr Tonfall klang heftig. Ihre Eltern hatten kaum je gestritten, warum ausgerechnet jetzt? Sie müssten doch glücklich sein, nach so langer Zeit wieder zusammen zu sein! Es sollte ein Freudenfest geben!


    Die nächsten Worte ihrer Mutter ließen sie stutzen: »… dieses Haus nicht verlassen. Hier sind wir sicher, nirgendwo sonst!«, rief sie aus.


    Was meinte ihre Mutter damit? Was für einen Grund könnte es geben, von hier wegzugehen?


    Beunruhigt, wie sie war, hätte sie am liebsten gelauscht, doch das tat man einfach nicht. Ihre Eltern würden schon mit ihnen reden, wenn es etwas zu besprechen gab, darauf vertraute sie.


    Hinter sich hörte sie ein erneutes feuchtes Prusten und wandte sich ihrer Schwester zu. »Zeig mal her, Lütte, wir finden zusammen heraus, wie es geht.«


    *


    Als ihre Eltern aus dem Keller kamen, schien der Streit behoben. Die Wangen ihrer Mutter waren gerötet, und sie ging in die Küche, um nach dem Abendessen zu sehen. Es roch bereits verführerisch nach Kräuterhuhn. Ihr Vater setzte sich im Schneidersitz zu Dorthie und Sina auf den Stubenboden. Seine Arbeit musste bis morgen warten, es war bereits dunkel. Er nahm sich Zeit für sie, und Sina freute sich darüber. Jeder Moment mit ihrem Vater war kostbar für sie. Die Schwestern hatten inzwischen herausgefunden, dass sie der Pfeife die unterschiedlichsten Töne entlocken konnten, wenn sie etwas Wasser hineinfüllten. Dorthie hatte wieder bei ihrer großen Schwester auf dem Schoß gesessen, rutschte jetzt aber näher an den Vater heran.


    »Sind es die Stralsunder Gerüchte, über die du so dringend mit Mutter sprechen wolltest?«, fragte Sina ihren Vater geradeheraus.


    Er blickte sie ebenso überrascht wie ernst an. Sina fürchtete schon, er könnte aufstehen und ihr friedliches Beisammensein wäre vorüber, ehe es überhaupt begonnen hatte.


    »Was weißt du davon?«


    »Nichts … eigentlich. Sten hat es nur kurz erwähnt.«


    »Was hat er sonst noch gesagt?«, fragte der Schiffer prüfend. Plötzlich wusste Sina, warum seine Schiffskinder ihn so ehrerbietig behandelten. Er konnte eine Autorität ausstrahlen, die einem zwangsläufig Respekt abnötigte.


    »Nur, dass es Gerüchte in Stralsund gibt, nichts weiter«, sagte sie verlegen.


    Er nickte. »Gut. Alles andere hätte mich auch gewundert. Sten ist ja kein Maulklapperer«, sagte er und fügte hinzu: »In der Stadt gibt es immer Gerüchte. Das geht uns nichts an. Euch Kinder schon gar nicht. Wer Hände ümmer in frömde Asche stökt, verbrennt sik ok wol eens«, sagte er mit einer der plattdeutschen Redewendungen, die er so liebte.


    Ihr Vater holte gemächlich seine Pfeife hervor und begann, sie zu stopfen. Sina ließ sich von der Ruhe anstecken, die er dabei ausstrahlte, und sie spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Wenn ihr Vater sagte, dass es um nichts Wichtiges ging, dann war es auch so. Als die Pfeife fertig gestopft war, legte er sie neben sich, lächelte seinen Töchtern zu und hob zu sprechen an.


    »Du hast gefragt, was wir erlebt haben. Das will ich euch erzählen«, begann er. »Als wir zwei Tage auf See waren, hörten wir eine zauberhafte Melodie. Ich wies meinen Steuermann an, der Musik zu folgen. Lange Zeit kreuzten wir, ohne etwas zu finden. Seenebel zog auf, und wir waren schon dabei, uns weit vom Kurs zu entfernen, als …«


    »Seid ihr deshalb so spät gekommen?«, fragte Dorthie dazwischen.


    Ihr Vater lachte, und kleine Fältchen breiteten sich auf seinem sonnengegerbten Gesicht aus. »Hör gut zu, dann erfährst du es. Wir vernahmen also diese wundervolle Melodie.« Er nahm Dorthies Vogelpfeife und blies einige Töne darauf, die allerdings eher schräg als schön klangen.


    »Das hörte sich aber gar nicht wunderbar an«, befand das Mädchen. Ihr Vater verteidigte sich gespielt schmollend. »Bin ich eine Meerjungfrau?!«


    »Habt ihr eine Meerjungfrau gesehen?« Nun hatte er Dorthies volle Aufmerksamkeit.


    Vage neigte ihr Vater den Kopf, Sina zwinkerte er zu. Er wollte es spannend machen. »Sei nicht so ungeduldig! Wir fuhren also durch den Nebel. Nicht die Hand konnten wir mehr vor dem Leib sehen, so dicht war der Nebel. Wir folgten der Melodie wie einem seidenen Band, das uns zog. Immer ging es Nord-Nord-Ost – also gar nicht unsere Richtung.«


    Er fasste in seine Gürteltasche und holte einen Kompass aus filigran verziertem Silber hervor. Wenn man ihn aufklappte, sah man im Deckel die geografischen Breiten verschiedener Ostseestädte. Ihre Mutter hatte ihrem Mann diesen Taschenkompass geschenkt, und er trug ihn stets bei sich, sogar an Land. Fasziniert beobachtete Dorthie, wie die Kompassnadel hin- und herschwang und sich schließlich einpendelte. Dann reichte ihr Vater den Kompass an Sina weiter, die ihn schon als Kind geliebt hatte und auch heute noch gerne betrachtete. Sie wünschte sich, auch eines Tages so einen Kompass zu besitzen; ein einfacher würde ihr schon reichen. Aber letztlich: Was sollte sie damit, wenn sie ohnehin irgendeinen Kaufmann heiraten und an Land bleiben würde? Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Erzählung ihres Vaters zu.


    »… saß auf einer kleinen Insel und sang lieblich. Ihre Stimme hatte uns zu ihr geführt. Es war eine Frau, wie ich noch keine gesehen habe. Wie sah sie wohl aus, Sina?«


    Sie lächelte ihren Vater an, kannte sie doch die vielen Geschichten über Meerjungfrauen oder Sirenen, die Seemänner in ihr Reich zu locken versuchten. »Sie war wunderschön. Die langen Haare fielen ihren nackten Oberkörper hinab. Doch statt der Beine hatte sie ab der Hüfte einen Schlangenschwanz«, beschrieb Sina das Meereswesen.


    Ihre Schwester schnaubte ungläubig. »Woher willst du das denn wissen? Du bist doch gar nicht da gewesen!«


    »Meinst du, ich lüge dich an? Sei doch nicht albern! Ich habe es in einem Buch gelesen. Warte nur, bald kannst du es selbst lesen.«


    Aus der Küche war jetzt das Klappern der Teller zu hören. Der Tisch wurde gedeckt.


    »Das Schlangenweib rief mich zu sich. Um die Insel herum waren Felsen. Wir konnten nicht näher mit dem Schiff heran. Ich durfte die Ebba nicht gefährden, konnte aber auch dem Gesang nicht widerstehen. Mein treuer Steuermann Sten wollte mich aufhalten, doch ich sprang von Bord und schwamm zu der Insel.«


    Dorthie sog die Luft ein und steckte den Daumen in den Mund. Das tat sie nur noch, wenn sie sehr müde war – oder sehr erschrocken.


    Vater hielt inne, weil ihre Mutter zu ihnen trat, und wandte sich ihr zu. Sie musste gehört haben, dass er über das Schiff sprach, das er nach ihr benannt hatte.


    Zärtlich legte sie die Hand auf die Schulter ihres Mannes. »Geschichten schon vor dem Essen? Und ich habe alles verpasst! Ich denke, du bist so hungrig!«


    »Das bin ich auch. Aber ich glaube, die Kinder wollen wissen, wie die Geschichte ausgeht. Und dir erzähle ich sie liebend gerne später noch einmal, min Hart.« Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.


    Ein Lächeln umspielte die Lippen ihrer Mutter, als sie in die Küche zurückging.


    Dorthie wippte ungeduldig auf ihren Knien. Sie hatte eine Idee. »Vielleicht hättest du Sinas Boot nehmen können.«


    Sina wurde rot. Sie hatte ihrem Vater eigentlich selbst in einer stillen Stunde von dem Boot erzählen wollen. Jetzt könnte es so wirken, als ob sie es ihm verheimlichen wollte.


    »Sinas Boot?« Er zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich habe ein Boot gefunden. Ein Wrack eigentlich. Es ist in der Sandbucht angespült worden«, erklärte Sina.


    Dorthie nickte. »Sina hat es heil gemacht«, sagte sie stolz.


    »Soso.« Ihr Vater sah Sina prüfend an. »Weiß Mutter davon?«


    Sina schüttelte den Kopf. »Ich zeige es dir morgen. Dann kannst du entscheiden, was damit geschehen soll.«


    »Du hättest es deiner Mutter erzählen sollen. Sie hat hier das Sagen, wenn ich nicht da bin.«


    Trotzig nagte Sina auf der Unterlippe. Sie wusste, dass ihr Vater recht hatte. Sie hatte ihrer Mutter absichtlich nicht von dem Boot erzählt, und jetzt musste sie auch die Verantwortung dafür tragen.


    »Ich musste es einfach haben. Du kennst das doch auch, oder? Ich wollte dieses Boot unbedingt!«, sagte sie und fügte schnell hinzu: »Ich erzähle es ihr, in Ordnung?«


    Der Schiffer ließ sich wortlos seinen Taschenkompass zurückgeben und steckte ihn wieder ein.


    Dorthie streckte sich nach ihrem Vater aus. Wie ein Ring legte sich ihre kleine Hand um seine kräftigen Finger. »Was hat die Meerjungfrau denn nun gesagt?«, wollte sie wissen.


    »Sie wollte mich zum Ehemann nehmen. An ihrer Seite sollte ich über das Meer herrschen. Über die gesamte Ostsee. Ich wollte aber nicht. Ich sagte ihr, dass ich eine Familie auf Rügen habe, die ich sehr liebe. Die Meerfrau war natürlich traurig, aber ich versprach ihr, das nächstbeste Schiff mit Junggesellen zu ihr zu schicken. Zum Abschied gab sie mir Geschenke für euch mit. Für dich diese Trillerpfeife, damit du auch so liebliche Musik machen kannst wie sie. Und für dich, Sina, hat sie mir etwas anderes gegeben.«


    Er erhob sich und ging zu seiner Seetruhe, die neben dem Kachelofen stand, damit sie durchtrocknen konnte. Sina folgte ihm. Sie war gespannt, was der Vater ihr mitgebracht hatte, auch wenn sie jetzt gerade nicht das Gefühl hatte, ein Geschenk verdient zu haben. Nur Dorthie blieb sitzen. Sie hielt die Vogelpfeife in den Händen wie ein kostbares Kleinod.


    Ihr Vater reichte Sina einen kleinen Stoffballen in einem klaren Blau. »Ich habe es gesehen und sofort an dich gedacht. Du bist jetzt eine hübsche junge Frau, du sollst auch schöne Kleider haben, mein Eisvogel«, sagte er.


    Sina fiel ihm um den Hals. »Oh, Vater, wie wunderschön! Ich danke dir!«


    Sie nahm den Stoff an sich. Überglücklich über das unerwartete Geschenk strich sie über das feine Webmuster, hielt den Stoff an ihre Wange. Er war aus fein gesponnenem Garn und würde ein wunderbar weich fließendes Kleid abgeben.


    Ihr Vater freute sich mit ihr, doch dann zog ein Schatten über sein Gesicht. »Und du erzählst deiner Mutter von dem Boot. Sie verdient es, davon zu erfahren. Mach es aber nicht mehr heute. Du weißt, wie sie ist. Ich will nicht, dass sie wieder bange wird.«


    Sina schlug die Augen nieder, hin- und hergerissen zwischen Freude und schlechtem Gewissen. »Gleich morgen sage ich es ihr.«


    *


    Sina ließ noch einmal den Blick über den Tisch wandern. Es tat gut, wieder einmal alle Menschen, die zu ihrem Hausstand gehörten, bei einem Mahl zu sehen. Ihre Eltern, im vertrauten Gespräch. Dorthie auf ihrem Schoß, sich nur noch mühsam wach haltend. Am Gesindetisch die Magd Anna und der Knecht Alf, die jetzt, wie es üblich war, über den Winter entlassen wurden und zu ihren Familien ins Dorf ziehen würden. Dazu der Seemann Sten und vier weitere Matrosen.


    Für die nächsten Monate würde Ruhe in dieses Haus einkehren. So, wie die Tiere Winterschlaf hielten, würden auch sie ein langsames, ruhiges Leben führen. Ein Leben, ausgefüllt mit Haus- und Handarbeit. Mit Spielen und Geschichten. Ein langweiliges Leben. Sina meinte, vor ihrem inneren Auge die Tage schon vor sich sehen zu können. Ihr Vater würde das Schiff winterfest machen, seine Ausrüstung ausbessern. Er würde das Leben an Land genießen, würde seinen Garten inspizieren und mit den Männern im Dorf schwatzen. Wenn der Frühling kam, würde er schweren Herzens wieder in See stechen. Und sie würden zurückbleiben. Wie immer. Vielleicht würde sie nicht einmal die Erkundungsfahrten mit dem Boot unternehmen können, die sie sich ausgemalt hatte. In die versteckten Buchten von Mönchgut, die schilfigen Boddengewässer und an die Steilküste … Sie seufzte.


    »Ich fürchte, unsere Sina langweilt sich bei uns«, sagte ihr Vater plötzlich. »Es wird Zeit, dass sie unter die Haube kommt. Wenn sie erst mal einen eigenen Haushalt und Kinder hat, wird sie kaum mehr Zeit haben, so schwer zu seufzen wie eben.«


    Sina starrte ihn erschrocken an. Hatte er ihr angesehen, was sie dachte? Kannte er sie so gut? Aber warum auch nicht, schließlich war sie seine Tochter. Dann bemerkte sie erleichtert das verschmitzte Lächeln, das seine Lippen umspielte.


    Ihre Mutter nahm seine Hand. »Ach, lass sie mir noch ein bisschen. Auch wenn es natürlich junge Männer gibt, die ihr schöne Augen machen.« Sie lächelte Sina an, und diese spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.


    »Ich könnte sicherlich auch einen herzensguten, gut situierten Schiffer für sie finden«, überlegte er.


    »Nur das nicht!« Die Antwort brach aus ihrer Mutter heraus. »Ich würde nicht wollen, dass sie sich täglich darum sorgt, ob die See ihren Geliebten zurückgibt. Ich …«


    Ein Klopfen unterbrach ihre Rede, und kurz darauf brachte die Magd den Verwalter Mielich und Asmus herein. Der junge Mann warf Sina einen scheuen Blick zu, woraufhin sie noch mehr errötete. Für einen Moment stellte sie sich vor, man müsste ihnen ansehen, dass sie sich geküsst hatten. Eilig half sie, das schmutzige Geschirr vom Tisch zu räumen.


    Über dem feisten Leib des Verwalters spannte sich das feine Wams. Mit seinen beringten Fingern ergriff er die Hand des Schiffers und schüttelte sie heftig. »Hab Dank für die Waren! Alles ist wohlbehalten bei mir angekommen. Wie war die Reise? Was erzählt man sich so in Stralsund?«, sagte Asmus’ Vater und lachte polternd.


    »Willkommen, min Fründ! Gesellt euch zu uns an den Ofen«, lud der Schiffer Vater und Sohn ein.


    Ihre Mutter schenkte ihnen etwas von dem frisch gebrauten Bier ein und bat Sina, ihre Schwester ins Bett zu bringen. Das passte Sina gar nicht. Sie wollte doch hören, was ihr Vater mit dem Verwalter besprach! Schneller als sonst machte Sina Dorthie bettfertig. Sie knieten sich an den Bettrand und beteten gemeinsam. Anschließend huschte Dorthie unter die Decke.


    »Kuscheln wir noch?«, fragte sie und streckte die Arme nach Sina aus.


    Dieser Bitte konnte Sina nicht widerstehen. Sie legte sich zu ihrer kleinen Schwester. Leise sang sie ihr ein Lied. Noch bevor das Lied verklungen war, schlief das Mädchen schon tief und fest. Sina bemerkte die Vogelpfeife, die Dorthie noch in der Hand hielt. Zart löste sie die Finger und legte das Geschenk vorsichtig ans Kopfende.


    *


    Im Schein einiger Kerzen plauderten die Männer am Kachelofen. Ihre Mutter hatte auf der Ofenbank Platz genommen, also nahm Sina ihr Strickzeug und setzte sich zu ihnen. Wenn man sie nicht dabeihaben wollte, würde man sie schon wegschicken. Sie kam genau im richtigen Moment.


    »Wismar ist bereits von den Truppen des Kaisers besetzt. Jetzt soll dort eine kaiserliche Armada aufgebaut werden. In Stralsund heißt es, dass in ganz Pommern Söldner einquartiert werden sollen. Man spricht von acht Regimentern. God help!«, sagte ihr Vater und rieb sich müde über die Wangen.


    Sina schreckte auf. Söldner in Pommern? Aber wieso – und was wollten sie hier? Der Kaufmann nahm Vaters Bewegung auf und zwirbelte den Bart, der in seinem rotbackigen Gesicht prangte.


    »Wenn die Söldner tatsächlich kommen, solltest du vielleicht noch einmal losfahren«, überlegte der Verwalter laut.


    Aber ehe er seinen Gedankengang erläutern konnte, spürte Sina die Hand ihrer Mutter auf ihrem Oberschenkel. Ihr Gesicht war starr vor Anspannung. »Dieses Gespräch ist nicht für deine Ohren bestimmt. Zieh dich zurück, Kind«, forderte sie ihre Tochter auf.


    Sina warf Asmus einen Blick zu, der sie bedauernd anschaute. Wenn sie Glück hatte, würde er ihr später alles berichten, was besprochen worden war. Widerwillig ging sie in ihre Kammer.

  


  
     2


    Sehnsüchtig blickte Sina aus dem Gaubenfenster. Auf dem Schiff des Vaters wurden gerade die Segel verstaut und die Taue festgemacht. Der Wind brachte die weiten Hemden und Hosen der Seemänner zum Flattern. Doch die Kälte schien ihnen nichts auszumachen. Jeder Handgriff saß, und selbst das heftige Schwanken des Schiffes im Novemberwind schienen sie mühelos auszugleichen. Sina bewunderte, wie gut sie aufeinander eingespielt waren und wie sehr sie sich auf die Witterung einstellen konnten. Wenn sie ihren Vater überreden könnte, sie einmal mitfahren zu lassen, könnte sie das vielleicht auch lernen.


    Aber der Schiffer hatte anderes im Sinn. Gleich morgens hatten sie ihren Vater über das Landgut begleitet. Er hatte den Zustand des Hauses kontrolliert, hatte sich berichten lassen, wie die Ernte und das Schlachtfest verlaufen waren, hatte nach den Tieren gesehen und die Bauern begrüßt. Er genoss es sichtlich, wieder zu Hause zu sein und über trockengefallene Kühe und den Stand des Wintergetreides zu fachsimpeln.


    »Träumst du, Sina?«, riss ihre Mutter sie aus ihren Gedanken.


    Sina beeilte sich, den letzten Kornsack in die Lücke zu schieben. Ihre Mutter hatte sie im Hause gebraucht, und gemeinsam hatten sie die verschiedenen Waren verstaut, die der Vater mitgebracht hatte. Sie hatte immer wieder versucht, ihre Mutter auf den gestrigen Abend anzusprechen, aber diese war stets ausgewichen. Nun nahm die Schifferfrau für einen Moment den Anblick der vielen Fässer und Säcke in sich auf, die den Dachboden ausfüllten.


    »Wie herrlich! Wir haben das Beste aus diesem schwierigen Jahr gemacht. Wir besitzen so viel Korn – einen Teil davon können wir sicher noch verkaufen. Guten Wein hat Gideon mitgebracht, dazu genügend Salz und Heringe. Das Obst ist eingemacht, Gemüse eingelegt. Unsere Vorratsregale biegen sich fast. Der Winter kann kommen!«, sagte ihre Mutter und strahlte dabei eine tiefe Zufriedenheit aus.


    Sina konnte die Freude ihrer Mutter verstehen. Noch im Mai hatte es gefroren, Obst und Gemüse waren durch den Frost geschädigt worden. Im Sommer und Herbst hatten häufige Unwetter mit Hagel und Regen das Getreide verdorben. Es war ein Glück, dass sie nun so viele Vorräte hatten. Und dennoch konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie wollte nicht über Vorräte reden, sie wollte wissen, wie das Gespräch weitergegangen war! Außerdem lenkte das Thema von der Notwendigkeit ab, über ihr Boot sprechen zu müssen …


    »Was ist, wenn wirklich Truppen hierherkommen? Und warum kommen sie überhaupt? Was wollen sie hier? Wo wollen sie hin?«, platzte sie heraus.


    Ihre Mutter hob abwehrend die Hand. »Nichts als Gerüchte«, wiegelte sie ab.


    »An denen aber etwas dran sein muss, sonst hätte Vater ja nicht mit Asmus’ Vater darüber gesprochen«, beharrte Sina. Sie kam sich beinahe vor wie Dorthie, die einen mit ihren Nachfragen manchmal zur Weißglut treiben konnte.


    Ebba seufzte. »Nur ummauerte Städte sollen mit Einquartierung belegt werden, heißt es. Das Land soll frei bleiben. Der Krieg ist weit weg, und Rügen ist groß. Selbst wenn Truppen kämen – was ich nicht glaube, denn was sollen sie hier? –, würden sie kaum die abgelegenen Zipfel der Insel erreichen.«


    »Und wenn doch?«


    »Das ist nichts, worüber wir uns Gedanken machen sollten«, sagte ihre Mutter sanft. »Die Männer werden es zu verhindern wissen. Der Herzog kann kein Interesse daran haben, dass die Truppen auf seinem Land lagern. Und dein Vater ist ja auch noch da. Er wird sich darum kümmern. Wir haben andere Aufgaben – das Willkommensfest vorzubereiten, beispielsweise.«


    »Aber wie können wir feiern, wenn Gefahr droht?«, fragte Sina aufgewühlt.


    Ihre Mutter zog eine Ähre aus Sinas Haaren, die wohl an den Säcken gehangen hatte. »Gefahr droht immer. Wir leben in gefährlichen Zeiten. Umso mehr muss man das Leben feiern – und damit auch die glückliche Heimkehr deines Vaters und der anderen Männer.«


    *


    Staub wirbelte ihr entgegen, als Sina die Diele betrat, so forsch fegte die Magd Anna den gestampften Lehmboden. Der Raum war leer. Ungebrochen zeichnete das Novemberlicht klare Linien auf den Boden. Alf schickte sich an, Bänke und Tafeln aus Brettern aufzustellen. Sina wollte gerade in die Stube gehen und aus dem Schrank einige Tischtücher holen, als etwas ihren Rock ergriff und sich mit ihr im Kreise drehte. Es war Dorthie, die sich hinter ihr zu verstecken suchte. Und da kam ein Junge angerannt. Hans, der jüngste Sohn der Bauern, war nur einige Jahre älter als Dorthie. In jede Ecke spähend schlich er in die Diele.


    »Wo steckst du? Ich hab doch gesehen, dass du hier reingerannt bist!«, lockte Hans. Mit gehörigem Abstand ging er um Sina herum. Dorthie versuchte wieder, ihre große Schwester zu drehen, sodass sie sich weiterhin verstecken konnte. Als es nicht gelang, giekste sie, lief zur Magd und wollte sich hinter deren Rock verbergen.


    Anna geriet durch die ungestüme Bewegung ins Wanken. »Holla, nicht so wild!«


    Schon war der Junge da, Dorthie gab Fersengeld, und im nächsten Moment waren die Kinder weitergelaufen.


    »Was für ein Wirbelwind!«, lachte Anna gutmütig.


    Jetzt kam auch die Bäuerin an das Dielentor, einen Sack in den Händen. Lena war eine kräftige Frau mit erstaunlich heller Stimme, die ihre fünfköpfige Familie mit Umsicht und harter Arbeit versorgte.


    »Wirbelwind? Der Jung hatt nur Grütt im Kopp. Der soll mit anfassen!«, schimpfte sie.


    Sina verkniff sich einen Kommentar, wusste sie doch, dass Hans sehr wohl seinen Teil der Arbeit leistete. Dorthie freute sich immer, wenn er überhaupt Zeit zum Spielen hatte.


    »Was hast du Schönes für uns?«, erkundigte sie sich stattdessen.


    Die Bäuerin öffnete den Sack und zog ein Seehundfell heraus.


    »Der Saalhund hat uns die Reuse zerrissen, sich aber verfangen. Der wird keinen Schaden mehr anrichten«, erklärte Lena. Wie so viele fürchtete auch sie die Tiere, weil es hieß, dass Seehunde nicht nur Fische fraßen, sondern auch Säuglinge raubten. Sina hatte jedoch noch nie eines der possierlichen Tiere so weit an Land gesehen. »Wollt ihr es?«


    »Ich denke schon. Was willst du dafür haben?«


    »Wir brauchen Salz. Das hat dein Vater doch mitgebracht, oder?«


    »Sicher.« Sina nahm das Seehundfell und ging, um etwas Salz abzufüllen. Wenn man bedachte, dass ihre Vorfahren auf Mönchgut das Seegras abgebrannt hatten, um aus der Asche Salz zu gewinnen, hatten sie es leicht, dachte Sina.


    Als die Landfrau gegangen war, holte Sina die Tischdecken. Das Gespräch mit ihrer Mutter und die vielen Tätigkeiten hatten sie beruhigt, und sie lächelte in sich hinein. Bei den Festen in ihrem Hause spielte der Stand ausnahmsweise keine Rolle. Auch heute würde es eine bunte, fröhliche Runde werden.


    *


    Japsend sog Sina die Luft ein. »Muss das wirklich so eng sein?«, fragte sie.


    Ihre Freundin Sophie zog das Mieder nur noch fester. Sina glaubte, jedes einzelne Fischbein in ihrem Bauch zu spüren. Sehnsüchtig lauschte sie auf die Töne, die aus der Diele zu ihnen drangen. Beschwingte Musik, Lachen und Juchzen waren zu hören. Es roch nach Braten und Lagerfeuer. Sie würden noch das Beste verpassen …


    Unruhig zupfte sie an dem Miederschößchen. Ob heute Abend noch über die Kriegsgerüchte geredet würde? Und dann die Sache mit Asmus …


    »Wenn du öfter feine Kleider tragen würdest, wüsstest du, dass es so sein muss. Wir Frauen sollten herausstellen, was wir haben – und deine Taille kann sich sehen lassen. Wenn du erst das Kleid aus dem neuen blauen Stoff trägst, wird keiner mehr die Augen von dir abwenden können«, sagte Sophie. Sie schloss das Mieder und musterte Sina. »Und jetzt noch die Haare.« Schon tastete sie auf Sinas Kopf nach den Haarnadeln.


    »Aber die habe ich gerade hochgesteckt«, protestierte Sina schwach.


    »Nipft gut genug.« Sophie hatte bereits die erste Haarnadel zwischen den Lippen.


    Sie ahnte, dass ihre Freundin nicht aufhören würde, bis sie mit Sina zufrieden war. Seit Sophie einmal mit ihrem Vater das Jagdschloss des Herzogs im rügischen Bergen besucht hatte, war sie ganz besessen von der feinen Gesellschaft. Sie träumte von üppigen Kleidern, glanzvollen Bällen und charmanten Kavalieren. Sophie ließ sich von den Besuchern ihres Vaters stets berichten, was für Kleider man in den Städten trug, und nur zu gerne schaffte der Verwalter für seine Tochter die besten Stoffe heran. Zu jedem Kirchgang zeigte Sophie sich in ihrem feinsten Kleid, auch wenn ihr Publikum begrenzt war. Aber man wusste ja nie, ob nicht vielleicht der Sohn eines Landadeligen auf seinem Gut war und zum Gottesdienst erscheinen würde. Sie ließ sich auch gern von Rochus bewundern, dem Pfarrerssohn, der so schön aus Gedichten zu zitieren vermochte. Und genaugenommen hatte auch Sina etwas von Sophies Liebe zur Nähkunst – oft half die Freundin ihr bei komplizierten Arbeiten, bei denen sich ihre Finger verdrehten.


    Sina gab nicht auf. »Tanzen kann ich aber ohne das enge Mieder besser.«


    Sie neigte den Kopf, als Sophie ihr gescheiteltes Haar nach hinten kämmte, zu einem Nest drehte und mit Bändern verzierte. Sinas Seitenhaar ließ die Freundin locker herabhängen und bauschte es mit einem Kamm. Schließlich betrachtete sie Sina zufrieden. »Du willst doch schön sein für Asmus! Du glaubst gar nicht, wie sehr er sich über deinen Kuss gefreut hat. Und wie ich mich erst freue – eine bessere Schwägerin könnte ich mir nicht vorstellen!«


    Sina stutzte etwas atemlos, was nicht nur an dem Mieder lag. Das ging ihr alles zu schnell. Sie hatten sich doch nur einmal – nein, zweimal – geküsst, und jetzt sollte sie ihn gleich heiraten? Sicher, sie mochte Asmus, und er war eine gute Partie. Aber sie … Vielleicht war sie einfach noch nicht so weit!


    »Ich weiß gar nicht …«, begann sie.


    »Natürlich liebst du ihn!«, fiel Sophie ihr ungestüm ins Wort. »Das kann doch jeder sehen. Ich zumindest weiß es genau. Und nun komm, ich habe Rochus’ Stimme gehört.« Sophie nahm Sinas Hand und zog sie fröhlich lachend aus der Tür.


    *


    Sie ging an den Musikanten vorbei in die Stube. Es waren Fischer, die Flöte, Dudelsack und Trommel spielten und sich damit in den Wintermonaten etwas Geld dazuverdienten. Das Seitentor zur Diele, wo die einfachen Leute feierten, stand offen. Die Bäuerin brachte ihrer Tochter Marte gerade einige Tanzschritte bei, ihr Mann sprach mit Sten, während Hans mit Dorthie Fangen spielte. Dann waren da die restlichen Matrosen sowie Magd und Knecht.


    Sophie führte sie zu den anderen jungen Frauen. Hübsch zurechtgemacht standen sie beisammen und plauderten. Einige lauschten Rochus. Der Pfarrerssohn hatte sich vor ihnen aufgebaut und rezitierte Gedichte. Sophie hing sogleich an seinen Lippen.


    Sina ließ den Blick schweifen. Sie entdeckte ihren Vater im ernsten Gespräch mit Männern aus dem Dorf. Asmus stand mit seinen Freunden in einer Ecke und redete. Als er sie bemerkte, hielt er inne und blinzelte ihr lächelnd zu. Einer der jungen Männer sagte etwas, und sie lachten gemeinsam. Sina hasste derartige Situationen und tat so, als ginge es sie nichts an. Der Pfarrer sah ebenfalls in Richtung der jungen Frauen, er schien aber nicht so begeistert zu sein. Ihre Mutter sorgte dafür, dass die Schiffskinder genug zu trinken hatten. Die Matrosen freuten sich lautstark über Bier und Braten. Jetzt ging Ebba zu Gideon und lockte ihn mit wenigen Worten in die Mitte des Raumes, wo sie den Tanz eröffneten. Bald gesellten sich weitere Paare zu ihnen. Auch Sophie tanzte bereits.


    Eine Weile sah Sina ihren Eltern gerührt zu. Wie glücklich sie aussahen! Wie liebevoll sie miteinander umgingen! Ob sie selbst auch je so eine Liebe erleben würde?


    Da schob Rochus sich plötzlich in ihr Gesichtsfeld und bat sie um einen Tanz. Sina ließ sich auffordern. Rochus war ein höflicher junger Mann, dessen buschige, struppige Haare in krassem Gegensatz zu seinem ansonsten gepflegten Äußeren und seiner gewählten Sprechweise stand. Anschließend drehte sie sich mal mit einem der jungen Männer, mal mit ihrer Freundin Sophie im Tanz. Asmus hingegen forderte sie nicht auf. Er tanzte eben nicht gern, nicht einmal mit ihr.


    Als Sina wenig später neben Sophie verschnaufte, drang Rochus’ Stimme an ihr Ohr. Er deklamierte ein Gedicht und sah dabei Sophie sehnsuchtsvoll an:


    Sie traf mich tief ins Herz mit ihren Blicken,


    Die Flammen voll Entzücken


    Mir in meine Augen senden.


    So beraubte sie mich fast der Sinne,


    Ein Bild der holden Minne;


    Ich bin ganz in ihren Händen.


    Wird Frau Minne gleich die Waage stellen,


    Gleichen der Liebe Wellen,


    Dann wird sich die Holde mir gesellen;


    Lieb’ wird Liebe spenden.


    Sophie und die jungen Frauen kicherten. Der Sohn des Pfarrers sonnte sich sichtlich in ihrem Wohlgefallen. »Nicht meine Worte, holde Damen, nein, die des Minnesängers Wizlaw von Rügen. Und jetzt einige Strophen aus dem Hohelied Salo… au!« Er schrie auf, als sein Vater ihn am Ohr packte und beiseitezog.


    »Wirst du wohl die Heiligen und die Heiden auseinanderhalten, du unverschämter Schelm! Was habe ich nur für einen Schmeichler herangezogen!«


    Wieder Kichern, verschämter dieses Mal.


    Sophie wandte sich Sina zu. »Der arme Rochus! Was kann er dafür, dass sein Vater keinen Sinn für Poesie hat«, sagte sie leise, verstummte aber, als sich Asmus näherte.


    Die Wangen des jungen Mannes leuchteten rot, ob vom Feiern, vom Bier oder von der Aufregung, wusste Sina nicht zu sagen.


    »Schwester, du wirst gesucht«, meinte er und zeigte auf ihre Mutter, die eine herrische Handbewegung machte. Wenn Asmus’ Vater unterwegs war, führte sie den Haushalt mit harter Hand. »Ich beneide sie nicht. Mutter scheint sie tadeln zu wollen, weil sie Rochus immer schöne Augen macht«, meinte Asmus zu Sina, als seine Schwester gegangen war.


    Sina bemerkte, dass auch Rochus von dem Pfarrer hinausgezerrt wurde. »Dabei wollte er doch nur den Mädchen gefallen«, sagte sie.


    »Diese Art der Gefallsucht ist eitel und sinnlos. Rochus hätte lieber ein Kriegslied anstimmen sollen, das wäre besser angekommen.«


    Sina sah ihren Freund von der Seite an. »Der Krieg ist doch weit weg. Er hat mit uns nichts zu tun«, wiederholte sie die Worte ihrer Mutter.


    Asmus schob sie an den Tanzenden vorbei zur offenen Herdstelle. Das Feuer flackerte hoch auf, Funken tanzten durch das Uhlenloch im Dach in den Nachthimmel hinaus. Sina genoss die Hitze und die fröhliche Atmosphäre. Sie wollte sich die Stimmung nicht verderben lassen und fragte Asmus neckend: »Wirst du denn auch noch mit mir tanzen?«


    Statt einer Antwort flüsterte Asmus verschwörerisch: »Der Herzog ist in Franzburg eingeknickt. Er hat eine Kapitulation unterzeichnet. Acht Regimenter werden auf Rügen einquartiert, man spricht von sieben- bis zwanzigtausend Mann. Vier Monate sollen sie bleiben. Dafür können wir Stralsunds Rat danken!«


    Sina verstand das nicht so ganz. »Was hat der Rat damit zu tun? Ich denke, es sind kaiserliche Truppen. Und wieso danken?«


    »Der Rat verweigert den kaiserlichen Truppen den Zugang zu der Stadt. Die Soldaten müssen aber irgendwo überwintern. Also kommen sie hierher, zu uns.« Asmus‘ Augen leuchteten begeistert. »Endlich ist hier mal etwas los! Was meinst du, was die Offiziere alles erzählen können! Und was für Geschäfte uns erwarten! So viele Menschen müssen versorgt werden. Vater will schon die Lager auffüllen.«


    Asmus‘ Vater schien nicht nur für den Herzog zu arbeiten, sondern auch auf eigene Rechnung, stellte Sina verwundert fest. War das denn erlaubt? Sie überlegte. In ihrem Dorf lebten nur einige Handvoll Menschen, auf ganz Mönchgut vielleicht drei-, vierhundert. Zwanzigtausend – so viele konnte sie sich nicht einmal vorstellen. Was wollten sie hier? Wo sollten sie wohnen, was sollten sie essen?


    Sie wandte ihren Blick von Asmus ab, wollte ihn ihre Zweifel nicht spüren lassen. Sophie hatte sich Dorthie auf die Hüfte gesetzt und wiegte sich mit ihr im Takt. In der Diele tanzte die Magd Anna mit ihrem Liebsten, einem jungen Fischer aus dem Dorf. Der Seemann Sten schwenkte eine der Weberinnen durch die Menge. Die Schiffskinder hatten angefangen, schmissige Lieder zu singen. Auch Rochus war wieder aufgetaucht, vielleicht hatte er seinen Vater besänftigen können. Der Pfarrer hatte acht Kinder, und es hatte manchmal den Anschein, als machte jedes von ihnen, was es wollte. Auf ihn schienen sie jedenfalls nicht zu hören. Der Pfarrerssohn trat jetzt auf Sina zu und bat sie um einen weiteren Tanz. Sina hätte gerne getanzt, doch Asmus schickte ihn weg.


    Als sie wieder allein waren, nahm er Sinas Hand. »Verstehst du denn nicht?«, sagte er eindringlich, und der Feuerschein ließ sein Antlitz leuchten. »Ich werde reich! Wir können heiraten – und zwar schon bald!«


    Sina wollte ihre Hand wegziehen. Sie fühlte sich überrannt, überrumpelt. Die Hitze brannte auf ihrer Wange, und sie trat einen Schritt zurück. »Aber ich …« Sie wollte ihm nicht wehtun. »Ich weiß gar nicht, ob ich schon heiraten möchte!«


    Asmus fasste nach ihrer Hand. »Natürlich möchtest du heiraten, Sina. Alle wollen, dass wir heiraten. Auch deine Mutter. Glaubst du, sie würde uns sonst so traut hier stehen lassen?«


    Ihre Mutter tanzte mit Asmus’ Vater. Dieses Mal schien sie sich nicht ganz so wohlzufühlen, lächelte ihrer Tochter aber zu. War es alles bereits ausgemacht? Hatte man über ihre Zukunft beschlossen, ohne auch nur einmal mit ihr zu reden? Sie bemerkte, dass Sophie und die anderen jungen Frauen sie neugierig beobachteten.


    »Das geht mir alles zu schnell«, protestierte sie.


    »Ich lasse dir alle Zeit, die du brauchst«, versicherte Asmus ihr mit einem tiefen Blick. Den Rest des Abends wich er nicht mehr von ihrer Seite.


    *


    Nur matt fiel das Licht durch die Glasscheiben in den Kirchenraum. Die Kirche in Middelhagen war sehr alt, vielleicht hatten schon die Mönche des Klosters Eldena in ihr gebetet. Lange Zeit hatte das »Münkengut« den Zisterziensern gehört, bis es nach der Reformation an den Herzog gefallen war. Dieser hatte durch seinen Rentmeister eine Empore in die kleine Backsteinkirche bauen lassen, die er durch einen neuen Treppenturm betreten konnte, ohne vom Volk behelligt zu werden. Sina liebte besonders die Dankgottesdienste, die hier ausgerichtet wurden. Heute allerdings herrschte eine traurige Stimmung. Bedrückt lauschte sie wieder der Predigt des Pfarrers.


    »… so sind wir dankbar dafür, die Seemänner unserer Gemeinde fast vollzählig wieder in unserer Mitte zu wissen. Wir gedenken des Schiffsjungen Johann Wulf, der in Stockholm einer Seuche erlag, und erinnern uns daran, die vor uns liegende Hoffnung zu ergreifen, denn diese besitzen wir als Anker der Seele, wie es in den Hebräern 16,9 geschrieben steht. Musste auch sein junger Leib in tiefer See ertrinken, so lässt doch dieser Anker die Seele niemals sinken. Wissen wir doch: Wenn Jesus mit im Schiff ist, so fährt der Seemann nach dem Tode gewiss in den Himmel ein. Lasset uns beten.«


    Andächtiges Murmeln erfüllte das kleine Kirchenschiff. Das Nachsprechen der Gebetsformel ließ ihren Atem in Schwaden vor ihr aufsteigen. Hier fuhr aus manchen Familien jemand zur See und wusste, dass es beim nächsten Mal auch ihn treffen könnte. Andere schienen allerdings von der gestrigen Feier noch müde zu sein. Asmus hingegen hatte sie sehr munter begrüßt. Er hatte mit ihrer Mutter geplaudert und einige Worte mit ihrem Vater gewechselt. Sina hätte gerne mit ihren Eltern über seine Worte gesprochen, auch musste sie ihrer Mutter noch von dem Boot erzählen, aber bislang hatte sich die Gelegenheit dazu einfach nicht ergeben.


    Sina warf der Familie des Schiffsjungen einen verstohlenen Blick zu. Johann war erst dreizehn gewesen, als er im letzten Winter während der Heringsernte die Seeleute aufgesucht und jeden bekniet hatte, er möge ihn mit auf große Fahrt nehmen. Johanns Eltern wollten ihn nicht gehen lassen, doch er gab keine Ruhe. Also bestanden sie darauf, dass er im Frühjahr konfirmiert wurde, und ließen ihn ziehen. Doch Gottes Segen hatte ihm nicht geholfen, zumindest nicht zu Lebzeiten. Die Familie hatte noch zwei weitere Söhne, einer war in Dorthies Alter. Würden auch sie dem Ruf der See folgen? Sina wusste selbst nur allzu gut, welche Ängste die Angehörigen von Seefahrern plagten. Andererseits kannte auch sie diese Sehnsucht … Und wie musste es erst jemandem gehen, der nicht durch sein Geschlecht oder die Umstände gehindert wurde, diesem Ruf zu folgen?


    Vor der Kirche sprachen sie und ihre Eltern Johanns Familie ihr Beileid aus. Anschließend fuhren sie schweigend mit ihrem Pferdewagen zurück nach Hause. Nachdem sie die Pferde abgeschirrt hatten, schlug ihr Vater vor, noch ein wenig spazieren zu gehen. Sie gingen immer am Meer entlang. Sina und Dorthie liefen ein Stück voraus und sammelten Muscheln. Ihr Vater wies auf einen Felsen im Meer.


    »Bis zu diesem Felsen bin ich immer gepaddelt und habe Ausschau nach meinem Vater gehalten. Damals war dieser Ort noch viel kleiner«, erzählte er. »Wenn das Schiff dann in Sicht kam, habe ich mich ins Wasser geworfen und bin ihm entgegengeschwommen. Hedd ikk nig enen Engel bi God hatt …«


    »Hättest du nicht einen Engel bei Gott gehabt, wärst du ertrunken«, warf ihre Mutter schaudernd ein. Sina lenkte ab. »Großvater hatte eine Kogge, oder?«


    »Stimmt genau. Heute sind die Koggen eher selten geworden. Eine Holk bietet einfach mehr Platz für Waren. Und erst die Fleuten – damit haben die Niederländer wirklich eine treffliche Erfindung gemacht. Was Wunder, dass sie auch auf der Ostsee den Handel zu beherrschen versuchen.«


    »Was ist denn an den Fleuten so Besonderes?«, wollte Sina wissen. Wenn ihr Vater schon so ausführlich über Schiffe sprach, musste sie die Gelegenheit nutzen.


    »Sie sind schnell und wendig. Sie benötigen weniger Matrosen, was die Schiffskinder nicht gerne sehen, aber die Kosten für die Kaufleute senkt. Die Holländer sind eben geschäftstüchtig. Und da der Sundzoll anhand der Deckfläche berechnet wird, hat die Fleute zwar einen ausladenden Rumpf, verengt sich aber nach oben hin, was das Deck verkleinert.« Der Sundzoll musste zwischen Helsingör und Helsingborg an der schmalsten Stelle des Öresunds an die dänische Krone entrichtet werden, fügte er erklärend hinzu.


    »Du solltest Sina lieber nicht so viel davon erzählen. Ich bin schon froh, dass ich sie hier an Land halten konnte«, sagte ihre Mutter, lächelte aber nachsichtig.


    Der Schiffer blickte seine Tochter auffordernd an. Sina wusste, was er von ihr erwartete. Er ahnte nur nicht, dass sie so nah dran waren. Sie hakte sich auf der anderen Seite bei ihrer Mutter ein. Sie war nervös, war sie doch sicher, dass diese das Boot nicht gutheißen würde.


    »Erinnerst du dich noch an den schweren Sturm vor einigen Wochen, Mutter? Alf musste das Dach ausbessern, so sehr hat es gestürmt. Jede Menge Treibgut wurde angespült. Und auch ein … Boot.«


    Ebba sah ihre Tochter alarmiert an.


    »Ein ganz kleines nur. Und kaputt«, fügte Sina eilig hinzu.


    »Du hast es liegen lassen und den Männern im Dorf davon erzählt, will ich hoffen«, mutmaßte ihre Mutter. Sina konnte jedoch den Zweifel aus dem Tonfall ihrer Mutter heraushören. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut.


    »Nun ja, ich … Genaugenommen habe ich es … heil gemacht. Wartet einen Moment, dann seht ihr es.«


    Bevor ihre Mutter etwas sagen konnte, lief Sina voraus. Gleich hatten sie ihre Bucht erreicht. Dorthie rannte ihr hinterher, als würden sie Fangen spielen. Sina bog die Büsche beiseite und zog das Boot aus seinem Versteck. Voller Stolz strich sie über die fein geschliffenen Bretter. Ihre Schwester setzte sich hinein, schnappte sich ein Ruder und tat so, als wäre sie auf See. Kaum hatten ihre Eltern sie erreicht, packte ihre Mutter das Mädchen und hob es aus dem Boot. Lautstark protestierend ließ Dorthie das Ruder fallen.


    »Siehst du, was du getan hast? Du hast deine Schwester schon mit deinen verrückten Ideen angesteckt! Und als Nächstes fährt sie mit dem Boot hinaus und ertrinkt. Ist es das, was du willst?!« Die Augen ihrer Mutter schienen zu brennen. Sina erschrak über die Heftigkeit dieses Ausbruchs. Sie musste nach Luft schnappen, um sich zu verteidigen. »Das würde ich nie tun! Ich passe immer auf Dorthie auf!«, rief sie.


    Doch ihre Mutter ignorierte sie einfach. Dass ihr Ehemann das Boot von allen Seiten betrachtete, entfachte die Wut ihrer Mutter weiter. »Und du bleibst ganz ruhig! Wusstest du etwa davon? Ist das euer Geheimnis?«


    Besänftigend wollte er den Arm um sie legen. »Wie könnte ich davon wissen? Ich bin doch erst …«


    Ihre Mutter riss sich los. »Willst du deine Töchter sehenden Auges in den Tod gehen lassen?«


    Erschreckt durch die harschen Worte, begann Dorthie zu weinen. Gideon versuchte noch einmal, seine Frau zu beruhigen, doch ihre Mutter wandte sich wutentbrannt ab, nahm ihr Nesthäkchen auf den Arm und schlug den Weg zum Haus ein.


    »Ebba!« Der Ruf des Schiffers verhallte. »Dieses Weib hat manchmal den Teufel im Leib!«, murmelte er in die Stille hinein.


    »Aber Vater!« Sina tat es einfach nur leid. Dass sich ihre Eltern ihretwegen gestritten hatten, dass ihre Mutter wütend auf sie war, dass Dorthie weinte – alles ihre Schuld.


    »Ich meine es nicht so. Es ist nur – Ebbas Temperament. Sie hat so ein Feuer! Das habe ich schon immer geliebt.« Er sah seiner Frau beinahe sehnsüchtig nach. Kannte er dieses Aufbrausen denn von ihrer Mutter? Dieses – wie nannte er es – Feuer? Sina hatte ihre Mutter noch nie so erlebt. Hilflos sah sie ihr nach.


    Zu ihrer Überraschung brach ihr Vater in Lachen aus. »Sie wird schon wieder in ruhigere Gewässer kommen. Du sprichst nachher vernünftig mit ihr. Und ich habe auch meine Mittel, sie zu besänftigen.«


    Er wandte sich wieder dem Boot zu. Kritisch klopfte er die Verbindungen von altem und neuem Holz ab, strich über Kanten und Kiel. »Und das hast du ganz allein gemacht? Wie hast du das geschafft?«


    Sina freute sich über sein Interesse und ging nur zu gerne darauf ein. Sie erzählte ihm, wie sie sich umgehört und Werkzeug beschafft hatte. »Jetzt brauche ich nur noch Bodensalbe«, schloss sie.


    Ihr Vater nickte anerkennend. »Und dann willst du damit fahren? Was für eine Frage, natürlich willst du das! Aber ich glaube kaum, dass deine Mutter es erlauben wird.«


    Sina schob den Fuß durch den Sand; fein rieselten die Körner einer Welle gleich von ihrem Spann. »Das fürchte ich auch. Vielleicht hätte ich doch schon früher mit ihr sprechen sollen …«, sagte sie geknickt.


    Er legte seinen Arm um ihre Schultern. »Sie hätte es dir nur noch früher verboten.«


    Sina war erleichtert. Ihr Vater verstand sie und war auf ihrer Seite. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, ihre Fragen loszuwerden. »Ich verstehe das alles einfach nicht. Warum sollen kaiserliche Truppen hierherkommen? Wer kämpft denn eigentlich gegen wen – und warum?« Sie sah auf. »Ich habe versucht, mit Mutter darüber zu sprechen, aber sie …«


    »… hat dich auflaufen lassen? Das wundert mich nicht. Deine Mutter fürchtet den Krieg. Zu Recht, durchaus.« Der Schiffer ließ sich auf den Bootsrand sinken. »Es geht um den rechten Glauben – um was auch sonst? Mehr Leben, als es Sandkörner an diesem Strand gibt, hat der Streit darüber schon gekostet! Wie ein Flächenbrand hat sich dieser Krieg verbreitet. Und angefangen hat alles in Böhmen.« Er kramte seine Tonpfeife und den Tabaksbeutel aus der Tasche. Bedächtig begann er, die Pfeife zu stopfen. »Das katholische Herrscherhaus der Habsburger hat in Böhmen die Protestanten unterdrückt, also die Menschen, die an Luthers Lehre glauben, wie wir. Als Vertreter der protestantischen Landstände im Jahre 1618 in das Prager Schloss eindrangen und für Gerechtigkeit sorgen wollten, wurden zwei katholische Grafen aus dem Fenster gestürzt. Ihnen geschah jedoch nichts – was die Päpstlichen prompt darauf zurückführten, dass himmlische Heerscharen sie bei diesem Fenstersturz aufgefangen hätten. De lögen dem Düwel een Door af! In Wahrheit sind die Männer wohl nur in einen Misthaufen gefallen.«


    Ihr Vater stieß ein bitteres Lachen aus.


    Ihren Umhang fest um sich schließend nahm Sina im Boot Platz. Offenbar würde es eine längere Erzählung werden, denn diese Vorgänge waren doch schon beinahe zehn Jahre her. Unwillkürlich musste sie schmunzeln. Ihr Vater und sie mussten ein schönes Bild abgeben, wie sie in der Novemberkälte in einem Ruderboot buchstäblich auf dem Trockenen saßen. Schade, dass ihre Mutter sie nicht so sehen konnte, dachte Sina, und ihre Bestürzung über die heftige Reaktion ihrer Mutter wallte erneut in ihr auf.


    »Der katholische Erzherzog Ferdinand rüstete zum Krieg gegen die Rebellen. Hilfe bekam er von Spanien, von den Bayern und natürlich vom Papst selbst. Auch die Protestanten schlossen sich zusammen. Katholische Liga gegen Protestantische Union. Einige Jahre und viele verlorene Leben später konnte das Heer unter Ferdinand, der inzwischen zum Kaiser gekürt worden war, die Protestanten besiegen. Doch auch die Franzosen hatten etwas gegen die katholischen Habsburger. Um zumindest den Norden protestantisch zu halten, traten nun die Stände des niedersächsischen Kreises und der dänische König Christian, der zugleich Herzog von Holstein war, in den Krieg ein. An ihre Seite stellten sich Holland und England.« Die Pfeife war fertig gestopft, und ihr Vater steckte das Tabaksäckel wieder ein.


    »Der Norden? Also ist der Krieg schon näher gekommen, ohne dass ich davon wusste«, hielt Sina fest. Über die Ostsee war es nach Dänemark ja nur ein Katzensprung.


    »Inzwischen sind die Truppen des dänischen Königs zurückgedrängt worden. Jetzt muss er fürchten, dass Dänemark seinerseits überrannt werden könnte.«


    »Aber warum lassen uns die Katholiken denn nicht einfach in Ruhe? Wir tun doch niemandem etwas?«


    Ein paar Mal sog ihr Vater an der kalten Pfeife, dann schnalzte er bedauernd. Sina wünschte, sie hätten Feuer, dann könnten sie länger sitzen bleiben. So aber war es frostig, und ohne glimmende Pfeife würden sie wohl bald aufbrechen.


    »Für sie sind wir lutherische Ketzer. Aus ihrer Sicht bewahren sie uns vor der Verdammnis. Aber das ist nicht das Einzige, was sie antreibt, wenn du mich fragst. Ihnen geht es um etwas viel Handfesteres«, sagte der Schiffer und erhob sich tatsächlich. Er reichte Sina die Hand und half ihr auf.


    »Aber um was? Große Reichtümer haben wir doch nicht zu bieten.«


    Ihr Vater schnaubte. »Das stimmt nicht, wir sind reich! Für jemanden, der nichts hat, sind wir sogar unermesslich reich! Und der Krieg hat viele arm gemacht. Tatsächlich werden Landgüter, die Protestanten geraubt wurden, an Katholiken verschenkt. Aber es gibt noch etwas: Kaiser Ferdinand will über die Ostsee herrschen. Wer den Sund beherrscht, beherrscht den Ostseehandel und kann damit auch Dänemark, Schweden und die Niederlande seinem Willen unterwerfen. Ferdinands Heerführer ist ein reicher böhmischer Adeliger namens Wallenstein, der Herzog von Friedland, und er will zu diesem Zweck eine Armada schaffen. Die Spanier, diese große Seefahrernation, wollen ihn angeblich unterstützen. Wismar haben die Kaiserlichen schon in ihrer Hand. Und nun wollen sie auch Stralsund und Rügen.«


    »Aber Herzog Bogislaw ist doch auch noch da«, wandte Sina ein, wusste sie doch, dass das Fürstentum Rügen zum Herzogtum Pommern gehörte. Bogislaw XIV. aus dem Geschlecht der Greifen herrschte seit einigen Jahren über ganz Pommern.


    »Der Herzog ist schwach und will niemanden gegen sich aufbringen. In erster Linie will er seine eigenen Besitztümer schützen. Die fürstlichen Landsitze sind nämlich von der Einquartierung ausgenommen. Genau wie bestimmte Städte. Für eine Verteidigungsarmee hat Herzog Bogislaw kein Geld. Und genauso viel Sorge wie die Kaiserlichen dürfte ihm der Krieg zwischen Schweden und Polen machen.«


    »Noch ein Krieg?« Sina ließ die Schultern sinken. Schweden und Polen auch noch! Beide Länder lagen ebenfalls nah. Das war ja alles ganz schrecklich verwickelt! Und sie steckten mittendrin. Als wäre ein Krieg in ihrer Nähe nicht mehr als genug!


    Ihr Vater legte den Arm um sie. »Genug für heute. Nein, wenn ich an deine Mutter denke, mehr als genug!« Er schob das Boot Richtung Höhle, und Sina fasste mit an.


    »Was machen wir damit?«, wollte sie wissen, als der Zugang wieder hinter den Büschen verborgen war.


    Abwägend drehte er die Pfeife in den Fingern. »Wir sprechen erst mal mit deiner Mutter, dann entscheiden wir«, sagte er schließlich.


    *


    Im Haus duftete es bereits nach Essen. Aus der Küche waren Geräusche zu hören. Als Sina hineingehen wollte, hielt ihr Vater sie zurück. Ihre Mutter stand am Küchenblock und knetete einen Teig. Anna, ihre Magd, war unterwegs, um ihre kränkliche Mutter zu besuchen, die am anderen Rand des Dorfes wohnte. Ihre Mutter walzte und wendete den Teig so heftig, als wollte sie ihn zermalmen. Haarsträhnen hatten sich unter ihrer Haube gelöst und hingen in das gerötete Gesicht. Sie sah auf einmal ganz jung aus, fand Sina, und blieb im Türrahmen stehen.


    Ihr Vater umarmte seine Frau. Abwehrend hob sie die teigbedeckten Hände, er ließ sich jedoch nicht abhalten. So begütigend, fast gurrend flüsterte er, dass sie beide lachen mussten. Kurzerhand legte Ebba die Hände um seinen Hals und zog ihn nun ihrerseits an sich. Als ihre Eltern in einem langen Kuss versanken, wollte sich Sina abwenden. Sie könnte nach Dorthie sehen …


    »Geh nicht weg, du kannst den Apfelkuchen machen«, hörte sie da die Stimme ihrer Mutter.


    Sinas Eltern lehnten eng umschlungen am Tisch. Der Hals ihres Vaters und seine Haare waren von Teigkrümeln übersät. Sina zögerte.


    »Ich muss mich ohnehin erst mal waschen und kämmen«, sagte Gideon lächelnd. Er gab seiner Frau noch einen Kuss und zog sich dann zurück.


    Sina wusch sich die Hände und begann, eine Kuchenform mit dem Teig auszukleiden. Ihre Mutter stand erwartungsvoll neben ihr. War ihre Wut verflogen? Das würde sie bald sehen.


    Sina begann zu sprechen – jetzt half nur Ehrlichkeit. »Es tut mir leid. Ich hätte dir von dem Boot erzählen müssen«, gestand sie ein.


    Ein strenger Blick. Sinas Hals wurde eng. »Ja, das hättest du.«


    »Ich hatte Angst, dass ich es weggeben muss.«


    »Du wusstest also, dass ich es nicht gutheißen würde. Umso schlimmer.« Ihre Mutter schien unbarmherzig. »Du hast mich richtiggehend angelogen.«


    Sina sah auf, ihre Augen brannten. Sie fühlte sich ungerecht behandelt. »Ich habe nicht gelogen … Ich habe es nur einfach nicht erzählt.«


    Ihre Mutter hielt ihren Blick fest. »Macht es das besser?«


    »Nein«, gab sie kleinlaut zu.


    Nun schien ihre Mutter doch Mitleid mit Sina zu haben. Ihre Züge wurden weicher, als sie sagte: »Jetzt können wir ohnehin nichts tun. Der Winter naht mit Macht, und bald werden die ersten Eisschollen auf der Ostsee treiben. Aber was auch damit geschehen wird, du hältst dich auf jeden Fall von dem Boot fern.«


    Sina sagte es schweren Herzens zu. Sie würde alles versprechen, wenn nur ihre Mutter wieder gut mit ihr war!


    Gemeinsam bedeckten sie den Kuchenteig mit Apfelschnitzen, eingelegten Rosinen, Zucker und Zimt. Über das Boot verloren sie kein Wort mehr.


    *


    Marte, die Tochter des Bauern, warf einen hungrigen Blick auf die letzten Stücke des Apfelkuchens. Sie war dreizehn Jahre alt und musste wie eine Erwachsene arbeiten, um ihre Geschwister mit durchzubringen. Das Sonnenlicht auf dem Feld hatte ihre Haut mit Sommersprossen übersät und ihre Haare ausgebleicht. Sina mochte das Mädchen besonders, weil es so unbekümmert und fröhlich war. Die Abende in der Spinnstube waren das Schönste in ihrem Leben und für sie heiliger als der Kirchenbesuch am Sonntag, das sagte Marte oft. An vielen Winterabenden trafen sich die Frauen und Mädchen der Umgebung zum gemeinsamen Handarbeiten und Gespräch. Jedes Mal wurde das Treffen in einem anderen Haus abgehalten. Heute war Sinas Mutter die Gastgeberin.


    »Ein klein wenig noch, dann sind wir für heute durch.
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